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1.
 
 Frank Tomlinson sah, wie der Mob anrückte. Überall aus den Seitenstraßen tauchten sie In ihren Autos auf und blockierten die Black Bottom Road in Gadsden, Alabama. Frank bewohnte hier im Farbigenviertel ein schmuckloses Holzhaus.
 Und dann war die Straße plötzlich angefüllt mit zornigen Weißen, Männern und Frauen, die ihren ganzen Hass herausschrien. Schon prasselten die ersten Flaschen und Steine gegen die weiße Holzfassade.
 Tomlinson war ein schlanker Schwarzer, Anfang Vierzig, dessen Haar an den Schläfen bereits ergraute. Jetzt stellte er sich schützend vor seine Frau Samantha und die beiden Kinder.
 »Du musst dich verstecken, Frank«, flehte die Frau. »Sie bringen dich sonst um!«
 »Wo denn?«, fragte Tomlinson. Er war von Beruf Lehrer, sauber angezogen und eher ein leiser Typ. Doch auch ein Mann mit Überzeugungen, zu denen er stand. »Wenn ich nicht rausgehe, dann dringen sie ein. Was dann geschieht, will ich dir lieber nicht ausmalen. Dann fallen sie auch über euch her.«
 »Geh nicht, Dad«, baten die erst fünf- und siebenjährige Töchter.
 Tomlinson strich ihnen über die Köpfe. Seine Töchter waren schokoladenbraun – Samantha war hellhäutiger als ihr Mann –, hatten Zöpfe und trugen bunte Kleidchen. Tomlinson hatte sie noch nie so hübsch gefunden wie gerade jetzt.
 Tomlinson straffte sich. Er durfte nicht zögern. Dabei hatte er nicht mal eine Waffe im Haus. Und wenn – was hätte ein Gewehr oder ein Revolver gegen einen Mob mit mehr als hundert Köpfen schon genutzt?
 »Komm raus, Nigger!«, skandierte der Chor.
 Fensterscheiben zerklirrten unter Steinwürfen. Steine rollten den Tomlinsons vor die Füße. Schon wurden die Latten vom Staketenzaun gerissen. Der Mob trampelte über die Blumenbüsche und den Rasen des Vorgartens.
 »Komm raus, Nigger!«, brüllte der Mob wie ein vielköpfiges Tier.
 Tomlinson öffnete die Haustür und schritt von der Veranda. Mit seinem weißen Hemd wirkte er in der heißen Sonne noch schwärzer.
 »Hier bin ich«, sagte er.
 Das Gebrüll verstummte zuerst in den vorderen Reihen. Dann pflanzte sich die Stille nach hinten fort. Der weiße Mob starrte Tomlinson an.
 »Was wollt ihr von mir?«, fuhr er fort. »Ist es, weil ich mich um den Posten des Mayors von Gadsden beworben habe? Weil ich eine Partei vertrete, die für die Rechte der schwarzen Bevölkerung und für Gleichberechtigung und Frieden zwischen Weißen und Schwarzen ist? Wollt ihr mich dafür erschlagen? Die Kommunalwahlen sind demokratisch. Ihr solltet mit euren Stimmzetteln kämpfen.«
 »Hört euch den Klugscheißer von einem Schwarzen an!«, rief ein hünenhafter Weißer in der vordersten Reihe. Er hatte trotz seiner 28 Jahre bereits schütteres blondes Haar. Im Hosenbund seiner Jeans mit der versilberten Gürtelschnalle, die einen Rodeoreiter darstellte, steckte eine 45er Coltpistole. »Du glaubst wohl, du kannst uns verscheißern, was? Was hast du denn in der letzten Nacht so getrieben?«
 »Erst bin ich auf einer Wahlversammlung gewesen, dann habe ich geschlafen«, erwiderte Tomlinson.
 Der Schlag des Schreihalses erfolgte ansatzlos und warf Tomlinson zu Boden. Er rang gurgelnd nach Luft. Der Mob spendete dem Schläger Beifall, und der genoss es. Tomlinson kannte den Burschen. Moose Harper durfte bei so was natürlich nicht fehlen. Er war wohl der größte Krakeeler, Unruhestifter und Tunichtgut vom ganzen Etowa County, eine geballte zweibeinige Ladung von Aggression, Arbeitsscheu und Rassenhass.
 »Der will uns für dumm verkaufen«, sagte Harper. »Weißt du, was das ist?«
 Auf seinen Wink hin trat ein junger Bursche vor. Er hielt einen schmutzigen, mit roten Flecken bedeckten Stöckelschuh in der Hand und zeigte ihn Tomlinson.
 Tomlinson grauste es. Plötzlich begriff er, dass die roten Flecken an dem Schuh Blut waren. Und auch, wem er vermutlich gehörte.
 »Das ist ein Schuh«, sagte Tomlinson. Er stand auf und hielt sich den Hals, wo Harpers Faust ihn getroffen hatte. »Warum zeigt ihr ihn mir?«
 »Weil es Rose Gatskells vermisster Schuh ist«, erwiderte Harper. »Der achtzehnjährigen blonden weißen Rose Gatskell, die in der vergangenen Nacht in dem Waldstück am Hookes Creek bestialisch ermordet wurde. Von dir, Tomlinson, der du dich erfrechst, der Mayor unserer feinen Stadt Gadsden werden zu wollen.«
 »Wo ist denn der Hookes Creek?«, fragte Tomlinson. Er war kein Einheimischer. »Ich war schon seit Tagen überhaupt nicht in irgendeinem Wald. Ihr irrt euch.«
 »So«, sagte Harper genüsslich und dehnte die Worte. »Wir irren uns also. Der Mister Mayorbewerber ist absolut unschuldig und weiß von überhaupt nichts. Wie kommt es dann, dass wir diesen Schuh in deinem Auto gefunden haben, Bursche?«, brüllte Harper plötzlich los. »In deiner verdammten Karre, die in deiner verdammten Garage steht?«
 Deshalb also hatte der Hund des Nachbarn vorhin wie toll gebellt. Es war ein Fremder in die Garage hinter dem Haus eingedrungen, die zusammen mit der des Nachbarn eine Doppelgarage bildete.
 »Aber – das kann überhaupt nicht sein«, stotterte Tomlinson fassungslos. Er hatte natürlich von dem Mord gehört. Ihm war auch bekannt, dass ein Schuh der Leiche vermisst wurde. »Das ist völlig ausgeschlossen.«
 Ein brutaler Schlag Harpers quer über seinen Mund brachte Tomlinson zum Schweigen.
 »Mörder!«, brüllte der Mob. Und:
 »Lügner!«
 Schläge und Tritte trafen Tomlinson, der an die Wand zurückwich und Gesicht und Unterleib schützte, so gut es ging. Er wurde gepackt und festgehalten.
 Tomlinson hörte seine Frau schreien. Er sah nicht, wie sie brutal ins Haus zurückgestoßen wurde. Er hörte auch nicht die an sie gerichtete Warnung: »Lass dich bloß nicht mehr blicken, Mörderweib, oder du gehst samt deiner Bälger mit drauf.«
 Wie von weitem hörte Tomlinson, dem von den Schlägen der Schädel brummte, Harpers Worte: »Hängt ihn da an die Laterne! Warum soll der Nigger extra noch einen Prozess erhalten, der doch nur Zeit und Geld kostet? Los, weg mit dem schwarzen Bastard!«
 Tomlinson wurde auf die Straße geschleift. Er sah verzerrte Gesichter mit aufgerissenen Mündern, die ihn anspuckten und ihm ihren Hass ins Gesicht schrien.
 Seine Frau hatte sich mit den beiden Töchtern im Haus verkrochen. Die Nachbarn versteckten sich. Nur der Hund auf dem Nachbargrundstück kläffte wie toll. Tomlinson wurde hin und her gezerrt und gestoßen. Er hatte mit seinem Leben abgeschlossen.
 Aus einer Stirnwunde rann ihm Blut übers Gesicht. Er spürte weniger Schmerz als Bedauern, durch solche Kanaillen zu sterben und zu Unrecht gelyncht zu werden. Denn er hatte Rose Gatskell nicht umgebracht. Aber es war sinnlos, das dem Mob sagen zu wollen.
 In dem Gebrüll ging seine Stimme sowieso unter.
 Ein Wäscheseil wurde über die Peitschenlampe geworfen. In der sonst stillen Vorortstraße war die Hölle los.
 Man legte Tomlinson die Schlinge um den Hals. Die Hände wurden ihm auf den Rücken gebunden.
 Die Wäscheleine wurde um die hintere Stoßstange eines Pickup-Trucks geschlungen.
 Moose Harper saß am Steuer des Pritschenlieferwagens. Sein Fuß spielte mit dem Gaspedal, eine teuflische Freude geisterte über sein Gesicht.
 Zum Zeichen, dass er Tomlinson jetzt hochziehen werde, ließ er die Hupe gellen. Nichts schien den Schwarzen mehr retten zu können. Doch da rasten zwei Patrolcars und zwei Mannschaftswagen der State Police von rechts und links heran. Uniformierte mit breitrandigen Hüten sprangen heraus, Riot-Guns in den Fäusten.
 Eine Lautsprecherstimme hallte. »Hier spricht die State Police von Alabama! Was Sie vorhaben, ist Mord! Geben Sie den Mann heraus, er ist verhaftet. Wer diesen Befehl nicht befolgt, wird dafür zur Rechenschaft gezogen.«
 Ein Mannschaftswagen durchpflügte in langsamer Fahrt die Menge, die jäh verstummt war. Um die Wirkung der Lautsprecherdurchsage zu verstärken, ließ der Captain der State Police über die Köpfe des Lynchmobs hinwegschießen. Als die Schrotschüsse krachten, stoben die Lyncher auseinander.
 Nur ein harter Kern gab noch nicht auf – und Moose Harper. Er sah den Mannschaftswagen sich nähern und trat aufs Gaspedal. Tomlinson schrie kurz auf, verstummte jedoch abrupt, als ihm die Luft abgeschnürt und er emporgerissen wurde. Sein Schicksal hätte besiegelt sein können.
 Doch eine Riot-Gun spuckte Feuer. Die aus Kunststofffasern bestehende Wäscheleine zerriss. Tomlinson prallte hart auf den Asphalt und blieb liegen. Ein Beamter der State Police sprang zu ihm und löste die Schlinge von seinem Hals, in den sich ein tiefes Strangulationsmal eingegraben hatte.
 Tomlinson röchelte nach Luft.
 Harper schrie aus dem Fenster, bevor er verhaftet werden konnte: »Ich bin gezwungen worden!«
 Damit brauste er davon – durch eine Seitenstraße von der stumm mit den Mehrlader-Schrotflinten im Anschlag stehenden State Police weg. Mit ihm gaben seine letzten Parteigänger Fersengeld. Auch der harte Kern rückte ab, nicht ohne noch Drohungen ausgestoßen und Fragen an die State Police gestellt zu haben.
 »Was habt ihr jetzt mit dem Nigger vor?«, fragte ein langer alter Mann. Man sah ihm an, dass er noch nie auf der Sonnenseite des Lebens gestanden hatte. »Ihr wollt ihn wohl in Watte packen, was?«
 »Davon kann keine Rede sein«, entgegnete der Captain der State Police. Der Polizeichef von Gadsden hatte ihn angerufen und um schleunige Hilfe ersucht. Der Chief seinerseits war wieder anonym von dem Lynchvorhaben unterrichtet worden. »Tomlinson wird an die örtliche Polizei übergeben. Die Staatsanwaltschaft ermittelt in der Mordsache Gatskell gegen Frank Tomlinson. Wenn die Beweise gegen ihn das rechtfertigen, wird ihm der Prozess gemacht.«
 »Hier in Gadsden?«, fragte der Alte.
 »Gut möglich«, erwiderte der Captain. »Wir leben nicht mehr im Wilden Westen und sind hier in Alabama froh, dass die Lynchjustiz und der Ku-Klux-Klan endlich der Vergangenheit angehören. Die Zeiten wollen wir nicht wieder aufleben lassen.«
 Einen Zuruf »Niggerfreund!« ignorierte der Captain. Er blieb gelassen und Herr der Lage.
 Tomlinson wurde auf eine Trage gelegt. Er hatte einen Schock und war leicht verletzt. Man musste ihn zunächst ärztlich behandeln. Samantha Tomlinson stürzte aus dem Haus und beugte sich weinend über ihren Mann.
 »Vergesst den Schuh da nicht«, sagte der Alte und deutete auf den Stöckelschuh, der Tomlinson hatte das Genick brechen sollen. Er lag auf dem Kühler eines älteren Chevys. »Er hat der armen Rose Gatskell gehört. Wir haben ihn in Tomlinsons Auto unter dem Beifahrersitz gefunden. Tomlinson ist schuldig, so wahr der Teufel die Hölle heizt. Aber wenn ihr unbedingt Zeit mit einem Prozess verplempern wollt, bitte sehr. Unsere Aussagen stehen der Staatsanwaltschaft zur Verfügung. Der State Attorney kann sie von Sheriff Skeeter Powell haben.«
 Damit drehte der Alte sich um und marschierte davon, gefolgt von dem harten Kern des Lynchmobs. Keiner hielt sie auf. Man war hier in Alabama und nahm gewisse Rücksichten. Eine Massenverhaftung war nicht vorgesehen. Tomlinson wurde mit der Trage in eine Ambulanz geladen, die mittlerweile vorgefahren war.
 Mit der Ambulanz ging es zum Stadtgefängnis, wo der Doc auf den verletzten, geschockten Mann wartete. Samantha Tomlinson blieb im Haus und bei den Kindern zurück. Ein Patrolcar der State Police blieb für alle Fälle zum Schutz vor Tomlinsons Haus.
 Ruhe war eingekehrt. Erst als die Dämmerung hereinbrach, wagten Samantha Tomlinson und Nachbarn, mit der Beseitigung der Schäden auf dem Grundstück anzufangen. Samantha war wie vor den Kopf geschlagen.
 Die ungeheuerliche Anklage gegen ihren Mann setzte ihr schwer zu. Hier war etwas im Gang, was sie nicht begriff. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass ihr Mann jene Bestie sein sollte, die jetzt zum zweiten Male innerhalb von drei Jahren zugeschlagen und ein junges Mädchen teuflisch umgebracht hatte. Für Samantha war das wie ein Alptraum.
 Dazu kam noch der Wahlkampf, den ihr Mann führte. Samantha wollte Frank helfen und selbst die Wahrheit ergründen. Den örtlichen Behörden traute sie nicht genügend zu. Wenn überhaupt, dann konnte nur ein Fremder und Unparteiischer Licht in das Dunkel bringen und den Gordischen Knoten zerhauen, der im Etowa County geknüpft worden war und den Schwarzen und überhaupt jeder gesunden Entwicklung im Bezirk, dessen Hauptstadt Gadsden war, die Luft abschnürte. Ein überragender Mann mit besonderen Fähigkeiten. Samantha Tomlinson fiel nur einer ein.
 Sie hatte eine Schwester, die in New York City verheiratet war. Von ihr hatte sie von einem Privatdetektiv gehört, der auch die heißesten Eisen anpackte. Man nannte ihn Kommissar X – mit richtigem Namen hieß er Walker. Er sollte ein Herz für unschuldig Angeklagte und für Minderheiten haben.
 Er war kein Imagepfleger und Kontenfüller. Ihm ging es ums Recht, und er löste gern schwierige Fälle. Samantha wollte sofort ihre Schwester anrufen, damit sie sich an Jo Walker wandte.
 Sein Honorar würde man schon irgendwie bezahlen. Da gab es den Fonds der Bürgerrechtskommission für besondere Fälle und einiges weitere. Wenn nichts anderes half, würde Samantha Tomlinson eine Hypothek aufs Haus aufnehmen oder es ganz verkaufen.
 Hauptsache, die Unschuld ihres Mannes wurde bewiesen. Den Gedanken, Jo Walker könne auch etwas anderes feststellen, schob Samantha weg. Jo Walker hatte zu allem anderen noch einen unschätzbaren Vorteil, was Ermittlungen in Gadsden und Umgebung betraf.
 Er war ein Weißer. Einen schwarzen Privatdetektiv hätten die hiesigen Rassisten gleich geteert und gefedert oder ihm noch Schlimmeres zugefügt.
 



 
2.
 
 Am nächsten Vormittag gegen zehn Uhr stoppte ein schwarzer GMC-Jeep mit Allradantrieb, Frontspoiler und überlanger Funkantenne vor dem Police Headquarters von Gadsden.
 Das mit einer flachen Kuppel versehene Gerichtsgebäude stand ganz in der Nähe, keine fünf Minuten zu Fuß entfernt. Die Julihitze brütete über der Kleinstadt und der umliegenden ländlichen Gegend.
 Gadsden hatte knapp fünfzigtausend Einwohner, von denen etwa die Hälfte schwarz war. Die Schwarzen hatten wenig zu melden. Ihnen oblagen die niederen und schlechtbezahlten Jobs: Müllabfuhr, Straßenreinigung, Hilfsarbeiten aller Art. Allenfalls noch als Arbeiter und kleine Angestellte waren sie geduldet.
 Die wenigen Schwarzen, die bessere Positionen innehatten, mussten ihre Angebote und Dienstleistungen fast ausschließlich auf den eigenen Bevölkerungsanteil beschränken.
 Die Weißen wohnten in den besseren Vierteln. In der Hauptgeschäftsstraße gab es ausschließlich weiße Geschäfte, jedoch mit schwarzen Ladenmädchen und Fahrern. Auch jetzt noch waren zahlreiche Geschäfte und Lokale, auch Kinos und Eisdielen off limits, also nur für Weiße.
 Zwar gab es die Verfassung der Vereinigten Staaten, nach der alle Rassen und Religionen gleichberechtigt waren. Doch es gab auch die Rechte des einzelnen. Wenn ein Geschäftsinhaber nun mal bestimmte Leute nicht bedienen wollte, konnte er nicht dazu gezwungen werden.
 Falls mal ein Verfahren deswegen angestrengt werden sollte, was in Gadsden noch nie geschehen war, brauchte er ja nicht so dumm zu sein und sich vor Gericht als Rassist zu präsentieren.
 Er konnte dann angeben, der oder die Betreffende seien ihm nicht vertrauenswürdig erschienen, hätten einen schlechten Leumund oder wären nach seiner Kenntnis vorbestraft oder ähnlich. Der Gegenbeweis, dass nur die Hautfarbe den Ausschlag gegeben hätte, war kaum anzutreten.
 Aus dem GMC-Jeep stieg ein athletisch gebauter Mann in Jeans und heller Leinenjacke, unter der sich eine flache Automatic in der Schulterhalfter kaum abzeichnete. Er schaute durch die Sonnenbrille zu dem Schild ›Gadsden City Police/Sheriff of the Etowa County‹, das blankgeputzt in der Sonne glänzte.
 Der sonnengebräunte Mann mit dem markanten Gesicht tigerte die Stufen hoch und wandte sich im Vorraum des kühlen großen Steingebäudes nach links zu der City Police.
 Dort betrat er das für den Publikumsverkehr vorgesehene Office, wo um diese Zeit noch wenig Betrieb herrschte.
 Er lehnte sich ans Pult, das den Raum teilte, und sagte zu dem Officer dahinter: »Ich möchte Chief Shelby sprechen.«
 »Wer sind Sie?«
 »Jo Walker aus New York City. Ich bin Privatdetektiv. Hier ist meine Lizenz.«
 Der Officer äugte befremdet darauf. New Yorker Privatdetektive waren in Gadsden so selten wie Schneemänner im Juli.
 »Der Chief hat gerade eine wichtige Besprechung«, sagte der Officer. »Sie müssen sich schon gedulden. Ich ...«
 Aus dem Hintergrund hörte man ein wüstes Gebrüll und eine markige Stimme durch die Tür dringen.
 »Verflucht noch mal!«, ertönte es. »Ich bin hier seit zwanzig Jahren Sheriff, und mir braucht keiner zu sagen, wie ich meinen Dienst auszuüben habe. Der Nigger hat die kleine Gatskell ermordet, dafür lege ich meine Hand ins Feuer. Und vor drei Jahren, der Audubon-Mord, das ist er auch gewesen, ganz klar. Von mir aus hätten sie ihn gestern getrost aufbaumeln können.«
 »Skeeter, reg dich nicht auf«, hörte man eine andere Stimme. Sie war nicht so laut. »Ich meinte ja nur ...«
 Der Rest war nicht mehr zu verstehen. Die Tür wurde aufgerissen. Von der Treppe ins Obergeschoss stürmte ein bulliger Mann ins Office der City Police. Er war Ende Vierzig, hatte einige Pfunde Übergewicht, und ein Sheriffstern steckte an seinem Hemd, das unter den Achseln große Schweißflecke aufwies.
 Man kannte den Sheriff allgemein als Skeeter Powell, Sein richtiger Vorname Dick war in Vergessenheit geraten. Er sah nicht nur so aus, als könne er immer noch mit der Faust einen einzölligen Nagel durch ein massives Brett treiben.
 Dem Sheriff folgte ein jüngerer Mann in blauer Uniform. Er hatte ein freundliches, offenes Gesicht und wirkte auf Jo ein wenig hilflos. In seinen blauen Augen stand kein Falsch. Das deutete auf einen netten, sympathischen Burschen hin, war für die Polizeiarbeit aber nicht unbedingt von Vorteil.
 Denn nur mit Nettsein konnte man keine Verbrecher überführen oder im Zaum halten. Ganz im Gegenteil.
 Skeeter Powell rempelte Jo im Vorbeilaufen an. Mit bösen kleinen Augen schaute er zu ihm hoch. Sie waren vor Wut gerötet, ein Zustand, in dem sich der Sheriff öfter befand.
 »Wer ist denn der Angeber da?«, fragte er den Officer hinter dem Pult und deutete mit dem Daumen zu Jo, als ob der nicht selbst sprechen könne.
 »Jo Walker, ein Privatdetektiv aus New York.«
 »Ich ermittle wie Sie im Mordfall Gatskell, Sheriff«, sagte Jo freundlich, »und hoffe auf eine gute Kooperation. Nach meinem Gespräch mit Chief. Shelby will ich den Gefangenen Tomlinson sehen.«
 Skeeter Powell schnaubte nur verächtlich und verließ das Office. Chief Shelby atmete sichtlich auf. Er schüttelte bedauernd den Kopf, wandte sich an Jo und war sofort bereit, in seinem Büro im ersten Stock mit ihm zu sprechen. Jo folgte ihm dorthin. Shelby nahm in dem altertümlichen, engen Office Platz, in dem ein Computer fehl am Platz wirkte.
 Er war nicht mal eingeschaltet. Shelby bemerkte Jos Blick.
 »Ich habe Probleme mit dem Ding«, gab er offen zu. »Ich bin erst seit einem Vierteljahr im Amt, müssen Sie wissen. Vorher bin ich Farmer gewesen.«
 Wärst du das nur geblieben, dachte Jo. Er sah ein silbergerahmtes Bild auf Shelbys Schreibtisch. Es zeigte eine durchschnittlich hübsche Frau und drei Kinder zwischen sieben und dreizehn Jahren.
 »Nimmt man in Gadsden immer Farmer als Polizeichefs?«, fragte Jo. Shelby lachte verlegen. »Nein. Aber der Job des Polizeichefs ist bei uns ein Wahlposten wie der des Sheriffs. Als Chief wird hier immer ein zuverlässiger Mann genommen, der auch bei den örtlichen Geschäftsleuten und der Bevölkerung Ansehen genießt und gut mit ihnen umgehen kann.«
 Der möglichst niemandem auf die Zehen tritt, übersetzte das Jo.
 »Wir haben hier keine große Kriminalitätsrate, Mister Walker«, sagte Shelby. »Die Farm erbringt nicht genug, damit ich meine Jungs mal studieren lassen kann. So habe ich mich eben als Chief beworben.«
 Er hatte acht Polizisten und drei Zivilangestellte unter sich. Die Unterteilung zwischen uniformierter Polizei und Detectives, wie in Großstädten üblich, gab es in Gadsden nicht in dem Sinn. Erfahrene Cops wurden hier auch für schwerwiegende Kriminalfalle eingesetzt, die jedoch selten waren.
 »Außerdem ist ja noch Skeeter da«, erläuterte Shelby. »Sheriff Powell, meine ich. Seit zwanzig Jahren, wenn man seine Zeit als Deputy zurechnet noch ein paar mehr, ist er im Etowa County die harte Faust des Gesetzes. Zugegebenermaßen ist er mitunter ein wenig rau und aufbrausend. Doch er versteht seinen Job.«
 »Wer hat die State Police angerufen?«, fragte Jo, der telefonisch von der Schwester von Samantha Tomlinson vorinformiert worden war. »Um die Lynchjustiz an Frank Tomlinson zu verhindern.«
 »Das bin ich gewesen«, gab Shelby sofort zu. »Als Polizeichef kann ich doch keinen Lynchmord in meiner Stadt zulassen. Mit meinen Untergebenen ist das so eine Sache. Keiner von ihnen würde gern wegen eines mutmaßlichen Mörders auf Leute schießen, die er zum Teil gut kennt. Die State Police war da unvoreingenommen. Der traute man auch ein härteres Durchgreifen zu.«
 Die City Police von Gadsden sah ihre Aufgaben offenbar hauptsächlich darin, kleinere Vergehen und Ordnungswidrigkeiten abzustellen sowie den Verkehr zu regeln. Chief Shelby erwies sich jedenfalls als integer. Mit einer untüchtigen Truppe und heillos unerfahren machte er das Beste aus seiner Lage.
 Er erklärte Jo freundlich, was er wissen wollte. Ohne anzugeben nannte Jo dem Chief einige seiner größeren Erfolge in der letzten Zeit und nannte ihm Stellen, wo er sich Referenzen über ihn einholen könne. Shelby glaubte ihm aufs Wort.
 »Ich bin froh, einen tüchtigen Mann wie Sie in der Stadt zu haben, der den Fall mit untersuchen will«, sagte er. »Oder die Fälle, wenn auch der Audubon-Mord von demselben Täter begangen worden sein sollte. Manches lässt darauf schließen.«
 Melody Audubon war der gleiche Typ wie Rose Gatskell, äußerlich jedenfalls, und befand sich im gleichen Alter. Doch während es sich bei Melody um ein introvertiertes, zurückhaltendes Mädchen gehandelt hatte, aus dem Nachbarort Rainbow City stammend, war Rose Gatskell flippig gewesen. Die Farmerstochter war gern ausgegangen und hatte, wie Shelby erwähnte, mit ihren Verehrern gespielt.
 Jo notierte sich einige Stichworte. Er hörte, dass Frank Tomlinson für die Zeit des Mordes kein Alibi hatte. Er war von einer Wahlveranstaltung im Nachbarcounty nach Hause gefahren und hatte unterwegs angeblich längere Zeit gehalten. Um seine Gedanken zu sammeln und unter dem Sternenhimmel spazierenzugehen, wie er angab. Dazu hätte er sich besser eine andere Nacht ausgesucht.
 »Warum besucht Tomlinson als Bewerber um den Posten des Mayors von Gadsden Wahlkampfveranstaltungen in einem anderen County?«
 »Wir haben in Alabama am nächsten Sonntag allgemein die Kommunalwahlen«, erwiderte Shelby. »Tomlinson ist ein führender Mann bei der Independent Community. Deshalb tritt er auch woanders auf, um für seine Partei zu werben.«
 Das leuchtete Jo ein. Er hatte von den Independents gehört und gelesen, einer neuen Partei, die hauptsächlich im Süden ihre Anhänger hatte.
 Die Unabhängigen traten vor allem für einen gerechten Umgang zwischen den Rassen und eine bessere Verteilung der Gemeingüter ein. Ihr Programm ließ sich mit zwei Worten umfassen: mehr Gerechtigkeit.
 Die alteingesessenen Parteien und Politiker des Südens witterten dahinter natürlich soziale Umstürze, Enteignungen, Wirren und Chaos. Zwar sei nicht alles gut, was man hatte, lautete ihre Devise, doch wenn man die Independents heranließe, sei die Anarchie da. Gegen die verschworene Führungsclique anzugehen, fiel den Independents schwer.
 Auch wenn sich die etablierten Amtsinhaber gegenseitig befehdeten und sich oft genug gegenseitig die Pest an den Hals wünschten, gegen die Schwarzen und die Independents hielten sie dennoch zusammen.
 »In Gadsden hätten die Independents mit Tomlinson sogar eine reelle Gewinnchance gehabt«, sagte Shelby. »Denn auch allzu vielen Weißen und Wählern anderer Parteien sind der Filz und die Skandale zuwider, die es in unserer Town Hall leider gegeben hat. Da ist bei der Vergabe städtischer Aufträge geschmiert worden, wurde Geld aus der Stadtkasse unterschlagen und leisteten sich Kommunalpolitiker sogar Ausflüge nach Las Vegas und die Besuche eines Nobelbordells in Birmingham. Alles auf Kosten der Steuerzahler. Der jetzige Mayor, John Hastings, ist zumindest in diese Machenschaften verstrickt, um es vorsichtig auszudrücken.«
 »Ihr habt hier also einen ordentlichen Saustall in der Stadt- und der Countyverwaltung?«, fragte Jo direkt.
 »So ist es.«
 »Was sagt Sheriff Powell dazu? Steckt er mit drin?«
 »Skeeter hat seine Macken. Aber an die korrupte Politikerblase hat er sich noch nie drangehängt. Er verachtet diese Leute, die ihr Amt missbrauchen.«
 Andererseits musste es der Skeeter Powell mit dem Mayor und den Countybeamten gut können, wie man so sagt. Zweifellos wusste er eine Menge über sie, und manch einen von der Clique hatte er in der Hand. Dadurch wurde seine Menschenverachtung noch gefördert.
 »Eine letzte Frage noch, Chief: Wo war Sheriff Powell, als Tomlinson gelyncht werden sollte?«
 »Angeln.«
 »Angeln?«
 »Ja. Der Sheriff ist ein begeisterter Angler. Er fährt manchmal am Wochenende zum Angeln und ist dann nicht zu erreichen.«
 »Und eine allerletzte Frage: Wer hat Sie Ihrer Meinung nach anonym angerufen und über den bevorstehenden Lynchmord informiert?«
 »Jemand, der das verhindern wollte. Ich will Ihnen ein Geheimnis verraten, Jo: Es war eine Frauenstimme. Sie können mich Cord nennen. Auf eine gute Zusammenarbeit!«
 Die beiden ungleichen Männer schüttelten sich die Hand. Jo hatte Mitleid mit Chief Cord Shelby, weil er sich Probleme aufgehalst hatte, denen er nicht gewachsen war.
 Bevor er sich von dem erfreulich kooperativen Chief Shelby weitere Informationen über die beiden Frauenmorde holte, wollte Jo mit Frank Tomlinson sprechen.
 Tomlinsons Sicherheit oblag Chief Shelby und seiner kleinen Truppe. Der Streit vorhin zwischen dem Chief und dem Sheriff hatte sich um den Gefangenen gedreht. Skeeter Powell war sauer, weil Tomlinson in der Haft eine Vorzugshandlung genoss und Chief Shelby überhaupt am Vortag zu seinen Gunsten eingegriffen hatte.
 Das Gefängnis war ans Polizeigebäude angegliedert. Shelby hatte angerufen. Jo betrat den Gefängnistrakt durch eine massige Stahltür an der Rückwand des Polizeigebäudes. In einem Dienstraum überprüften ihn zwei Aufseher umständlich und gründlich. Sie setzten dazu sogar einen Metalldetektor ein.
 Die Fenster im Gefängnis mit seinen dreißig Zellen waren vergittert. Die Wände bestanden aus dickem Beton. Danach zu urteilen, saßen im City Jail lauter Schwerverbrecher ein. Wäre es überall in Gadsden so gut um die Sicherheit bestellt gewesen, dann hätte vieles nichts passieren dürfen.
 Nachdem er seinen Tascheninhalt abgeliefert hatte, durfte Jo zu Frank Tomlinson in die Einzelzelle. Tomlinson trug den linken Arm in einer Binde. Sein Gesicht war verschwollen. Auf der Stirn hatte er ein breites Pflaster.
 »Alles in allem bin ich gut davongekommen«, sagte Tomlinson, nachdem der Aufseher die Tür geschlossen hatte. »Eine leichte Gehirnerschütterung und Prellungen habe ich auch noch. Aber was soll's? Ich kann froh sein, dass ich noch was spüre.«
 Damit fuhr er mit dem Daumen am Mal des Stricks an seinem Hals entlang.
 »Wer sind Sie, und was verschafft mir die Ehre?«
 Jo stellte sich vor und sagte, wer ihn geschickt hatte. Er bot Tomlinson eine Zigarette an. Sie rauchten. Jo fragte Tomlinson dann genau, was er am Sonnabend und in der Nacht von Sonnabend auf Sonntag getan hatte. Jo stellte einen lückenlosen Zeitplan auf und notierte ihn.
 Danach erkundigte er sich wegen des Schuhs, der in Tomlinsons Auto gefunden worden war. Diesem Punkt schenkte er besondere Aufmerksamkeit. Anschließend fragte er nach den erkennungsdienstlichen Maßnahmen der City Police und des Sheriffs. Man hatte es nicht für nötig gehalten, Experten vom Morddezernat in Birmingham, der Hauptstadt von Alabama, hinzuzuziehen.
 Was Jo über die vorgenommenen Maßnahmen hörte, grauste ihn. Seinem Freund Captain Rowland, dem Leiter der Mordkommission Manhattan South, hätten sich glatt die Haare aufgestellt. Jo fragte noch einiges. Dann klappte er sein Notizbuch zu.
 »Haben Sie schon einen Verteidiger, Frank?«, erkundigte er sich.
 »Die Independents werden mir einen stellen. Bisher konnte ich noch nicht mit einem Anwalt sprechen. Vielleicht würde es morgen möglich sein, sagte Sheriff Powell.«
 »Aber verhört worden sind Sie? Hat der Doc das gestattet?«
 Tomlinson grinste müde.
 »Außer Mord und Totschlag gestattet der Polizeiarzt Skeeter Powell alles. Und das verbietet er ihm auch nur, wenn er gerade dabeisteht. Wir haben hier raue Sitten, Jo. Aber der Chief ist soweit in Ordnung. Nur kann er sich gegen den Sheriff nicht durchsetzen. Na ja, er meint es gut, und er hat mir zweifellos das Leben gerettet, indem er die State Police einschaltete.«
 Die State Police hatte jetzt mit dem Fall direkt nichts mehr zu tun. Die Ermittlungen lagen bei der Staatsanwaltschaft, die nur zu gern mit Sheriff Powell zusammenarbeitete. Skeeter Powell war dafür bekannt, dass er kompaktes, hieb- und stichfestes Material auf den Tisch brachte.
 Dafür sorgte er auf seine Weise.
 Jo verabschiedete sich von Frank Tomlinson und versprach, sich nach Kräften für ihn einzusetzen. Tomlinson hatte ihm hoch und heilig versichert, dass er unschuldig sei. Es galt, den tatsächlichen Frauenmörder zu finden und außerdem die politische Intrige aufzudecken, mit der Tomlinson die Schuld hatte angelastet werden sollen.
 »Das kriegen wir schon hin«, sagte Jo.
 Tomlinson zeigte sich skeptisch.
 »Sie kennen die Machenschaften und Querverbindungen in dieser Stadt nicht, Jo. Ich kann Ihnen nur eines raten: Seien Sie höllisch auf der Hut! In Gadsden gibt es einige Leute, die es allenfalls als eine lässliche Sünde ansehen, einen Neger oder einen Negerfreund umzubringen.«
 Im Dienstzimmer der Gefängnisaufseher hörte Jo, als er sich seine Pistole, die Brieftasche und die anderen Sachen wieder abholte, dass Sheriff Powell ihn sofort sprechen wollte. Jo suchte ihn auf.


*
 Der Mörder saß im Halbschatten der Veranda. Wer ihn so sah, träge, mit halbgeschlossenen Augen, elegant gekleidet, hätte ihn für völlig entspannt gehalten. Doch hinter der Stirn des Killers spielten sich sadistische Phantasien ab. Er ließ die Eiswürfel in seinem Bourbon klingeln und trank einen großen Schluck.
 Der Alkohol übte überhaupt keine Wirkung auf ihn aus. Denn eine schlimmere Sucht und ein stärkerer Drang beherrschten das Denken und Fühlen dieses Mannes schon seit vielen Jahren. Inzwischen kannte er den Ablauf, der sich jeweils über Monate hinzog und mit einer Bluttat endete.
 Danach zehrte der Täter von seinen Phantasien. Sein Mordtrieb war abreagiert und in den Hintergrund seines Bewusstseins getreten. Die Ruhelosigkeit und die Angespanntheit waren weg. Manchmal gelang es dem Killer dann für bestimmte Zeiträume, sich wie ein ganz normaler Mensch zu fühlen.
 Doch später kehrte die Aggression zurück. Er merkte, wie seine Gedanken um ein bestimmtes Ziel zu kreisen begannen. Zu Anfang hatte er sich dagegen gewehrt, geweint, gefleht, sogar gebetet, um Erlösung zu finden. Doch der Trieb war stärker, jene satanische Gier, die sein Denken und Fühlen vollständig verzerrte, bis sie ihn total beherrschte.
 Dann hielt er Ausschau nach einem Opfer. Er nahm nie irgendeine, die ihm gerade über den Weg lief, sondern er liebte es, das Opfer vorher zu beobachten, seine Gewohnheiten auszuspionieren.
 Er baute auf diese Weise eine persönliche Beziehung auf. Ertastete sich heran. Nur in zwei Fällen war er davon abgegangen und hatte kurzfristiger gehandelt. Aber das hielt dann nicht so lange vor. Der Ablauf war ihm zu schnell und gestört.
 Wenn die Zeit reif war erfolgte der große Trick. Dann schlug er zu. Der Killer schloss seine Augen. Nochmals und nochmals erlebte er den Tod von Rose Gatskell und andere Todesfälle vor dem ihren.
 Fassungsloses Entsetzen in Gesicht und Augen des Opfers – Gegenwehr oder der Versuch zu fliehen, was nie etwas genutzt hatte. Denn sein Timing war perfekt. Seine Hände, wie Stahlbänder, von einem grausamen Eigenleben erfüllt, am Hals des Mädchens. Und dann – das Messer. Rote Rinnsale und Münder, die sich im Körper öffneten. Tod – und Erfüllung für ihn.
 Dann fühlte er sich als das stärkste Wesen des Universums, und es schien ihm leicht zu sein, nur mit einer Handbewegung die Sonne in ihrem Lauf anzuhalten. Nach den ersten Malen war den Morden ein scheußlicher Katzenjammer gefolgt. Da hatte er sich verkrochen, geweint und gewimmert.
 Da hatte er sich sogar töten wollen, um es nicht wieder zu tun. Doch der Mordtrieb, der in ihm lebte, war stärker als die Suizidabsicht. Das Böse in ihm wollte leben. Längst hatte es, wie aus einem Schacht des Unterbewusstseins kriechende giftige Blüten, alles in seiner Psyche überwuchert.
 Jetzt hatte er nur noch ganz selten Schuldgefühle. Er dachte wieder zurück, weit zurück, in seine Kindheit, an sie, die ihn gequält und gedemütigt hatte. Heftig fing er zu zittern an. Das Zittern wich einem Glucksen, das zu einem Lachen wurde und ihn schüttelte. Augen, starr wie Glasmurmeln, wurden weit aufgerissen.
 »Margie«, flüsterte er. »Ich töte dich. Ich töte dich immer wieder – zum Dank dafür, was du mich damals gelehrt hast. Irgendwann werden unsere Seelen in der tiefsten Hölle verschmelzen, Margie. Dann sind wir eins. Eins!« Er tastete nach dem Messer in seiner Tasche. Die Stadt – Gadsden – war gut für ihn. Hier konnte er noch lange sein Unwesen treiben. Im Etowa County verdächtigte ihn niemand.


*
 »Sie haben hier gar nichts zu wollen, Walker!«, schnauzte Skeeter Powell. »Ich will Ihnen was sagen: Sie packen Ihren Arsch ins nächste Flugzeug und sehen zu, dass Sie aus meinem Bezirk verschwinden. Wir hier im Etowa County haben unsere eigenen Methoden. In New York mögt ihr andere anwenden, und man sieht ja, was dabei herauskommt. Bei uns werden die Schwarzen nicht mit Glacéhandschuhen angefasst. Hier herrscht Recht und Ordnung. Und schon gar nicht brauchen wir irgendwelche Einmischungen von neunmalklugen Großstadtschnüfflern.«
 Jo Walker stand im Office von Skeeter Powell vor dem Schreibtisch des Sheriffs. Powell lagerte in seinem übergroßen dreh- und verstellbaren Sessel und brüllte Jo an, dass die Speicheltröpfchen flogen. Powells Office war größer und moderner eingerichtet als das von Chief Shelby.
 Man sah, dass hier härtere und zweckmäßigere Arbeit geleistet wurde. Skeeter Powell verfügte über zwei Dutzend Leute, die teils von Gadsden aus operierten, teils in kleineren Sheriffs Offices anderswo im County saßen.
 Hinter Jo stand einer von Powells Deputys, ein langer, knochiger Bursche mit einem Pferdegesicht. Er war Powells rechte Hand. Jetzt spielte er mit seinem Hickoryholzknüppel.
 Jo hatte Skeeter Powell gerade gefragt, ob er die Leiche der Ermordeten in der Leichenhalle sehen dürfte, und damit einen Wutanfall Powells ausgelöst. Dabei hatte er nur seine Erfahrung und Hilfe anbieten wollen. Schließlich hatte er sein kriminalistisches Handwerk hei der New Yorker City Police von Grund auf gelernt, bevor er Privatdetektiv geworden war.
 Er konnte jederzeit eine Leichenschau vornehmen und kannte sich mit der Spurensicherung hervorragend aus. Er war in der Lage, wenn es darauf ankam, ein Zimmer oder auch ein ganzes Haus oder ein Stück Gelände akribisch genau abzusuchen und seine Funde einzuordnen.
 Oft spielten die stummen Zeugen – Blutspritzer, Fingerabdrücke, abgesplitterte Farbteilchen, Stofffasern, Hautteilchen unter den Fingernägeln des Opfers – eine größere Rolle als die lebendigen.
 Auch die Art einer Wunde ließ viel erkennen. Zigarettenstummel mit Speichelspuren, Kugeln oder Patronenhülsen mit den charakteristischen Rillenspuren sowieso. Doch Skeeter Powell trat der Schaum vor den Mund bei dem bloßen Gedanken, von ihm beraten zu werden.
 »Sie verschwinden!«, sagte er abrupt ruhiger.
 »Sie haben keine Handhabe, mich wegzuschicken«, entgegnete Jo, angelte sich einen Stuhl und setzte sich rittlings darauf.
 »Doch! Sie sind ein Unruhestifter und stören den Frieden des Counties.«
 »Ach! Ich störe ihn? Der Mörder und ein Lynchmob wie der gestrige nicht?«
 »Damit werden wir fertig. Ich kenne euch Oststaatler. Ihr habt es immer mit der Liberalität und solchen Schlagworten. Doch von der Praxis habt ihr nicht die geringste Ahnung. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätten Sie nicht mit Tomlinson gesprochen. Und Shelby war vom wilden Affen gebissen, Ihnen polizeiinterne Informationen auf die Nase zu binden. Mit dem rede ich nachher noch ein paar Takte.«
 »Shelby ist in Ordnung«, sagte Jo. »Bei Ihnen könnte man auf den Gedanken verfallen, dass Sie sich absichtlich zum Angeln verdrückt haben, um aus der Verantwortung zu sein.«
 Im nächsten Moment durchzuckte Jo ein glühender Schmerz vom Scheitel bis zur Sohle. Er zuckte zusammen. Der pferdegesichtige Deputy stand grinsend hinter ihm. Er hatte ihm die Spitze des Schlagstocks mit voller Wucht in die rechte Niere gerammt.
 Jo unterdrückte ein Stöhnen.
 »Mir ist die Hand ausgerutscht«, behauptete der Deputy. »Ich kann es nicht vertragen, wenn jemand unseren Sheriff beleidigt. Ich schlage vor, dass wir ihn einsperren, bis er schwarz wird, Skeeter.«
 »Der verstänkert uns nur das Gefängnis«, sagte Skeeter Powell grinsend. »Es wird auch nicht nötig sein. Sie haben den freundschaftlichen Wink doch verstanden, Walker?«
 »Er war glasklar«, ächzte Jo, dem es noch immer war, als ob ein glühender Nagel in seine rechte Körperhälfte gerammt worden sei. »Ich will nur noch einen oder zwei Punkte klären. Dann teile ich Ihnen mit, mit welcher Maschine vom Gadsden Municipal Airport ich starte.«
 »Siehst du, Dex, er ist doch vernünftig«, sagte der Sheriff. »Mit diesen Großstadtschnüfflern ist durch die Bank nichts los, ob sie nun Uniform tragen oder nicht. Große Klappe und nichts dahinter. Wenn mich einer mit dem Schlagstock gekitzelt hätte, würde er den geschluckt haben. Also fragen Sie schon, Walker, Sie Schlaumeier. Und passen Sie auf Ihre Nieren auf.«
 Jo behielt den pferdegesichtigen Dex im Auge.
 Die Informationen ausnutzend, die er inzwischen gesammelt hatte, sagte er: »Jemand hat in der Hillbilly Bar angerufen, wo Moose Harper und seine Freunde beim Pokern saßen. Dieser Unbekannte gab an, gesehen zu haben, wie Frank Tomlinson vom Tatort wegfuhr, an dem Rose Gatskell ermordet wurde. Dieser Jemand war nicht der Boyfriend, mit dem Rose im Auto ein Schäferstündchen hatte, wobei sie überrascht und der Junge niedergeschlagen wurde.«
 Skeeter Powell trommelte mit den Fingern ungeduldig auf seinen Schreibtisch.
 »Das wissen wir alles«, sagte er. »Kommen Sie auf den Punkt, Walker!«
 »Der Anrufer setzte Harper und Genossen auf Tomlinson an. Er sagte sogar noch, man solle mal in Tomlinsons Auto nachsehen. Gibt Ihnen das nicht zu denken?«
 »Die meisten Menschen verstehen unter Denken Spinnen«, erwiderte Sheriff Powell. »Reden Sie mal weiter, damit ich feststellen kann, zu welcher Sorte Sie gehören, Walker.«
 »Die Runde aus der Hillbilly Bar wollte nicht einfach loslegen«, fuhr Jo fort. »Wohl mehr, weil die Burschen so gemütlich beisammensaßen. Deshalb schickte Harper, der zwei Tankstellen gepachtet hat, einen seiner Automechaniker los, der gerade in der Bar saß, mit der Anweisung, in Tomlinsons Garage einzubrechen und in sein Auto zu schauen.«
 Skeeter Powell zündete sich eine Zigarette an.
 »Die Garagentür war offen, der Wagen auch«, behauptete er. »Da können wir dem Mechaniker höchstens das unbefugte Betreten des fremden Grundstücks vorwerfen. Soll ich deswegen vielleicht an den Obersten Gerichtshof schreiben?«
 Jo hatte von einem geknackten Schloss gehört. Doch das ließ er auf sich beruhen. Hier ging es nicht darum, jemandem eine Bagatelle anzuhängen.
 »Der brave Mechaniker fand auch prompt den bei der Leiche vermissten blutigen Schuh unter dem Sitz«, sagte Jo. »Das ist doch sehr merkwürdig, oder?«
 Der Mechaniker hatte immerhin genug Grips gehabt, um das Beweisstück in eine Plastiktüte zu stecken und damit zur Bar zurückzukehren. Dort hatte der Unruheherd dann zu brodeln begonnen, was zu dem versuchten Lynchmord an Tomlinson führte.
 »Was soll daran merkwürdig sein?«, fragte der Sheriff. »Der Hinweis stimmte. Natürlich hätten Moose und die anderen, wenn ich schon nicht da war, den Chief verständigen sollen. Doch ihre Empörung war zu groß. Zu gegebener Zeit wird das noch untersucht. Momentan kann ich nicht feststellen, wer nun den Anstoß zur Selbstjustiz gab. Das dürfte sich auch kaum klären lassen.«
 Im Klartext hieß das, dass die Lyncher ungestraft oder höchstens mit einer Ordnungsstrafe wegen Sachbeschädigung und Aufruhrs davonkommen sollten. Natürlich würden sie sich gegenseitig nicht belasten. Einzelne wie der Rädelsführer Harper konnten angeben, zum Mitmachen gezwungen worden zu sein.
 »Warum sollte Tomlinson, wenn er den Mord beging, den Schuh in seinem Auto gelassen haben?«, fragte Jo. »Warum sollte er ihn überhaupt an sich nehmen? Denn Rose Gatskell wurde im Wald umgebracht. Der Täter musste den Schuh also vom Tatort mitnehmen.«
 »Vielleicht wollte Tomlinson ein Souvenir an die Mordtat haben«, sagte der Deputy Dex hinter Jo. »So was gibt es. Wer weiß denn, was im Gehirn eines solchen Bastards vor sich geht? Solche Mörder sind doch nicht normal.«
 »Ihr habt bei Tomlinson keine blutige Kleidung und auch sonst keine Blutspuren gefunden«, sagte Jo. »Nur der Schuh wurde entdeckt.«
 Man hatte, nachdem der Lynchmob vertrieben war, in Tomlinsons Haus nachgeforscht. Das war recht schnell vor sich gegangen. Sheriff Powell war dann am Abend nach Gadsden zurückgekehrt und hatte sich gleich eingeschaltet.
 »Der Schuh genügt doch«, sagte der Sheriff. »Tomlinson hat seine blutige Kleidung verbrannt oder vergraben. Er hat sich gründlich gereinigt, denn außer den fremden fanden wir an ihm keine Blutspuren.«
 »Ach, alles beseitigt er, und dann lässt er den Schuh im Auto liegen, statt ihn auch zu verstecken«, sagte Jo sarkastisch.
 »Er fühlte sich eben sicher«, entgegnete Tomlinson. »Jeder Mörder begeht einen Fehler.«
 Jo stellte weitere bohrende Fragen, die den Deputy mit seinem Schlagstock spielen ließen. Jo wollte wissen, wie gründlich die Leiche untersucht worden sei. Ein einziges Haar des Täters oder Hautteilchen unter den Fingernägeln des Opfers konnten schon wichtigste Hinweise erbringen. Stofffasern, Erde vom Tatort an den Schuhen des Täters, das alles waren entscheidende Teilchen im Beweismosaik.
 »Wir haben den Schuh und die Aussage«, brummte Skeeter Powell. »Wie sollte der blutige Schuh des Opfers denn sonst in Tomlinsons Auto gelangen, wenn er nicht der Täter ist?«
 »Wenn ihn der wirkliche Täter hineingelegt hat, um Tomlinson zu belasten – und umzubringen«, sagte Jo. »Die Information der Rassistenclique im Hinterzimmer der Hillbilly Bar ist ein klarer Mordversuch gewesen. Das Verhalten Moose Harpers und seiner Freunde ließ sich vorausberechnen.«
 »Was?« Jetzt fuhr Skeeter Powell hoch. »Der Frauenmörder soll den Schuh extra mitgenommen haben, um ihn Tomlinson ins Auto zu schmuggeln? Mister, das ist das Verrückteste, was ich je in meinem Leben gehört habe. Warum, in Dreiteufelsnamen, sollte er so was tun?«
 »Wie ich schon sagte, um Tomlinson zu vernichten. Damit eröffnet sich ein Täterkreis bei den weißen Rassisten und deren Freunden und Sympathisanten.«
 Sheriff Powell schlug mit der Faust auf den Tisch, dass es krachte.
 »Jetzt schlägt's dreizehn! Das nehmen Sie sofort zurück, Walker. Ein Weißer soll der bestialische Frauenmörder sein, der jetzt womöglich schon zum zweiten Mal zugeschlagen hat? Niemals! Das war Tomlinson, dieser Nigger!«
 »Sie sind als Sheriff eine Fehlbesetzung«, sagte Jo Walker kalt. »Schon der Gebrauch des Wortes Nigger verrät es. Zudem sind Sie unfähig. Ich habe Ihnen deutlich gesagt, was Sache ist, und Sie sind nicht in der Lage, die Zusammenhänge zu begreifen.«
 Jetzt war Jo deutlich zu weit gegangen. Statt seine Anregungen aufzugreifen, was er von seiner Natur her nicht konnte, ging Skeeter Powell anders vor. Jo hatte mit krassen Worten versucht, bei ihm eine Einsicht zu erzielen, nach dem Sprichwort, dass auf einen groben Klotz ein grober Keil gehörte.
 Deputy Dex' Schlagstock zuckte durch die Luft, schnell wie eine zustoßende Klapperschlange. Doch Jo war noch schneller. Er blockte den Hieb mit der Handkante ab, entriss Dex den Hickoryknüppel und zerbrach ihn überm Knie. Die Stücke warf er dem Deputy ins Gesicht:
 Dann musste er sich gegen Skeeter Powell und den Deputy wehren. Es gab einen kurzen Schlagwechsel, in dessen Verlauf Dex zu Boden ging. Skeeter Powell und Jo verpassten sich gegenseitig einige Hiebe, ohne dass einer den anderen nachhaltig treffen konnte. Der Sheriff wich schnaufend zurück.
 Jo rechnete damit, dass er Verstärkung herbeirufen oder sich abermals auf ihn stürzen würde.
 »Ich werde über Ihre Anregungen nachdenken, Mister Walker«, sagte der Sheriff mit falscher Freundlichkeit. »Sie gehen jetzt besser. Den Vorfall vergessen wir. Wir können ja gern gemeinsam Chief Shelby aufsuchen.«
 Jo glaubte nicht richtig gehört zu haben. Außerdem legte ihm Sheriff Powell vertraulich die Hand auf die Schulter und führte ihn an dem stöhnenden Deputy vorbei aus dem Office. Es ging hinaus ins Treppenhaus.
 An der Treppe zog Skeeter Powell plötzlich einen linken Haken durch und wollte Jo gleichzeitig mit Schwung die Treppe hinunterbefördern.
 Jo hielt sich am Geländer fest. Den Haken musste er einstecken, aber er trat Skeeter Powell die Beine weg. Der schwergewichtige Sheriff rollte die Steinstufen hinunter, erwies sich jedoch geschmeidiger, als er sonst wirkte. Auf dem Treppenabsatz gelangte er auf die Füße.
 Sein Gebrüll dröhnte durchs Sheriffs Office, das sich wie das Police Headquarters über zwei Etagen erstreckte.
 »Deputys, Männer! Los, greift euch den Schnüffler! Ihr seid alle gefeuert, wenn Walker vor zwei Wochen das Krankenhaus verlässt! Der Lump hat mich angegriffen! Zeigt ihm, dass er sich so was in Alabama nicht ungestraft erlauben darf!«
 Türen flogen im Erdgeschoss und im ersten Stock auf. Acht Deputys erschienen, auch das Pferdegesicht Dex, der sich wieder aufgerappelt hatte. Dazu gesellten sich noch zwei Zivilangestellte des Sheriffs. Normalerweise geriet Jo durch Gangster in die Klemme. Dass ihm in Gadsden die Gesetzesvertreter gefährlicher werden könnten als eine Bronx-Gang, hätte er nicht gedacht.
 Jos Rechte zuckte zur Automatic. Doch er sah bereits in die Mündungen von einem halben Dutzend Schusswaffen einschließlich einer Riot-Gun. Er hielt inne. Wenn er die 38er zog, waren die Leute des Sheriffs imstande, ihn über den Haufen zu schießen.
 Bestenfalls konnte er vorher noch zwei oder drei von ihnen treffen, aber darauf verzichtete er lieber.
 Skeeter Powell stampfte die Treppe hinauf. Er zog ein Gesicht, das einen wilden Stier in die Flucht gejagt hätte.
 »Wenn ihr mich umbringt, ist das Mord«, sagte Jo zu dem Sheriff. »Damit kommt ihr nicht durch. Mich bringt ihr nicht ungestraft um die Ecke wie irgendeinen unbekannten und armen Schwarzen.«
 »Zieh vorsichtig deine Knarre und wirf sie weg, Walker!«, verlangte Skeeter Powell, zwei Stufen unter Jo stehend. »Ganz langsam, oder du bist ein toter Mann, und wenn das gesamte verdammte FBI hinterher deswegen antanzt. Wird's bald?«
 Jo hatte die Wahl zwischen erschossen oder verprügelt werden. Sie fiel ihm nicht schwer. Mit zwei Fingern zog er die 38er, die Skeeter Powell an sich nahm und verächtlich wegwarf.
 »Auf ihn!«, brüllte der Sheriff.
 Er und seine Leute stürzten sich auf Jo Walker. Jo wich zur Wand zurück und verteidigte sich aus Leibeskräften. Er schrie nicht um Hilfe und bat nicht um Gnade. Es wäre zwecklos gewesen. Er teilte aus, was er konnte. Die Gegner behinderten sich gegenseitig.
 Dann brüllte Skeeter Powell: »Weg da!«
 Die Angreifer bildeten eine Gasse, durch die der Sheriff mit der Riot-Gun auf Jo zielte. Jo musste sich umdrehen. Ein Schlag wie von einem auskeilenden Pferd traf ihn. Danach konnte er sich nur noch mit halber Kraft verteidigen und ging mit wehender Flagge unter.
 Er kriegte noch mit, dass sie ihn an den Haaren die Treppe hinunterzerrten. Dann löschte die Dunkelheit den Schmerz aus. Man konnte sagen, dass Skeeter Powell als Sheriff eine unrühmliche Ausnahme bildete und mit seinen Leuten eine Herde von schwarzen Schafen darstellte. Bloß half das Jo wenig, der nun mal mit ihm zu tun hatte.
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 Als Jo ins Bewusstsein zurückkehrte, hatte er hämmernde Kopfschmerzen und war am ganzen Körper zerschlagen. Er lag weich, und es stank in seiner Umgebung. Nach kurzer Zeit war er soweit beisammen, dass er erkannte, wohin man ihn geworfen hatte. In den Abfallcontainer hinter dem Police Headquarters nämlich, in den auch Essensreste vom Gefängnis und ähnlicher Müll gelangten.
 Jo kletterte mühsam aus dem Container und ging wie ein alter Mann. Alle Glieder schmerzten ihn. Obwohl er niemanden sah, war er sicher, dass schadenfrohe, feixende Gesichter ihn beobachteten. Chief Shelby war nicht eingeweiht, doch auch seine Policemen gönnten dem New Yorker Schnüffler die Abfuhr.
 Jo fand die Automatic in seiner Tasche. Die Munition fehlte. Auch seine Geldbörse und alles andere hatte er noch bei sich. Bestohlen worden war er nicht. Er humpelte hinter dem Gebäude hervor und zu seinem GMC Jeep.
 Doch als er einsteigen wollte, stellte er fest, dass alle Reifen plattgestochen waren, sogar der vom Reserverad, und dass man die Funkantenne geknickt hatte. Jo wollte gerade zur City Police, um sich dort weiterhelfen zu lassen, als Sheriff Skeeter Powell in einem Patrolcar heranfuhr.
 Er stoppte und kurbelte die Scheibe nach unten.
 »Wie sehen Sie denn aus, Mann?«, raunzte er. »Wenn ich Sie noch mal so erwische, sperre ich Sie wegen Landstreicherei ein. Verschwinden Sie aus der Stadt!«
 »Mein Leihwagen ist auf dem Abstellplatz vom Police Headquarters beschädigt worden«, sagte Jo mit zusammengebissenen Zähnen.
 »Darum brauchen Sie sich nicht mehr zu kümmern!«, fuhr ihn der Sheriff an. »Ich lasse Sie jetzt zum Flughafen fahren. Hauen Sie bloß ab! Grüßen Sie mir den Big Apple.«
 So lautete der Beiname von New York. Jo schaute den Sheriff bloß an. Der Deputy Dex grinste vom Beifahrersitz. So wie sein Auge aussah, würde ihn bald ein Veilchen zieren.
 »Sie haben heute aber auch wirklich Pech, Mister Walker«, sagte er in höhnisch bedauerndem Ton. »Aber so ist das, wenn einer zu viel säuft.« Jo stank nach Fusel. Man hatte ihm mindestens eine halbe Flasche Whisky über die Kleidung gegossen, die zerfetzt, verdreckt und zudem blutbeschmiert war. »Erst stürzen Sie sich im Sheriffs Office die Treppe hinunter und betreiben Selbstverstümmelung. Dann steigen Sie mit Ihrem Suff noch in den Müllcontainer, und zuletzt stechen Ihnen gar noch irgendwelche Halunken die Reifen platt. Und so was in unserer schönen, sauberen Kleinstadt. Es gibt schon böse Menschen und schlechte Tage.«
 Jo schwieg. Was hätte er sagen sollen? Wenn er weiter aufbegehrte, würde er in einer Zelle landen und öfter mal von den Leuten des Sheriffs besucht werden. Doch ihre Gemeinheit und Übergriffe sollten Skeeter Powell und seinen Deputys heimgezahlt werden.
 Das schwor sich Jo. Ein zweites Patrolcar rauschte heran. Skeeter Jackson winkte seinen Insassen zu.
 »Packt den Dreckhaufen da ein und bringt ihn zum Airport!«, rief er. Er wandte sich wieder Jo zu: »Wehe, wenn Sie sich noch einmal in meinem Bezirk blicken lassen, Freundchen! Dann wird Ihnen das, was Ihnen heute zustieß, wie eine Erholung erscheinen.«
 Jo wurde auf den Rücksitz des zweiten Patrolcars verfrachtet. Ab ging die Fahrt. Skeeter Powell ließ entgegen allen Abgasvorschriften den Motor seines Patrolcars laufen. Das Fenster schnurrte hoch. Dieses Patrolcar war dem Sheriff persönlich vorbehalten und hatte Aircondition und weitere Raffinessen.
 »Dieser Walker ist gefährlich«, sagte Skeeter Powell zu seinem Deputy. »Kaum ist er in der Stadt, hat er schon eine Menge herausgefunden. Aber ein Narr und Phantast bleibt er doch. Das sieht doch ein Blinder mit seinem Krückstock, dass nur Tomlinson der Frauenmörder sein kann. Ein Schwarzer natürlich, wie könnte es auch anders sein.«
 Skeeter Powell konnte nun mal über seine rassistischen Vorurteile nicht weg. Jo wurde mittlerweile zum Airport gefahren. Für seine Begriffe war Gadsden ein Nest. Der Airport passte dazu – eine Halle, ein Tower, ein paar Hangars und eine Rollbahn für die Starts und die Landungen. Das war alles.
 Am United-Airlines-Schalter wurde Jo wie der letzte Abschaum gemustert. Er blieb im Hintergrund. Ein Deputy, ein gutaussehender Angeber, flirtete mit der Angestellten, schaute ihr ungeniert in den Ausschnitt und ließ ihr fast einen Kaugummi hineinfallen.
 Er deutete mit dem Daumen über die Schulter zu dem im Hintergrund stehenden, mit Handschellen gefesselten Jo. Was er zu der Hostess sagte, konnte Jo nicht verstehen. Aber es war wohl nichts Schmeichelhaftes.
 Der Deputy stakte auf Jo und seinen Kollegen zu.
 »Sie können in einer halben Stunde über Huntsville nach New York fliegen«, sagte er. »Ihr Ticket erhalten Sie am Schalter, wo man Ihnen alles weitere sagt. Wir haben keine Lust, wegen Ihnen noch länger herumzuhängen. Das war's dann wohl, Sportsfreund. Der Süden ist nicht für jeden geeignet, Mister.«
 Damit ließen ihn die Deputys stehen. Die Handschellen nahmen sie ihm nicht ab. Jo sah die beiden die Halle verlassen. Er hatte sich notdürftig gereinigt und hergerichtet. Jetzt suchte er einen Waschraum auf, wo er seine Schrammen und Beulen wusch. Die ramponierte Kleidung ließ sich nicht richten.
 Statt den Flugschalter aufzusuchen, ging er zu einer Telefonmuschel und schob seine Telefonkarte in den Schlitz. Er wählte die Nummer seiner Detektei. In New York war es noch eine Stunde früher, was jedoch keine Rolle spielte.
 April Bondy, Jos tüchtige Sekretärin und Assistentin, meldete sich. Jo erklärte ihr, wie er in der Klemme steckte.
 »Lass mal unsere Verbindungen spielen, April«, bat er sie. »Senator Kennings soll sich an seinen Amtskollegen aus Alabama wenden, damit der offiziell aktiv wird oder den Gouverneur von Alabama anspricht. Ich brauche Rückendeckung von offizieller Seite für meine weiteren Ermittlungen im Etowa County, damit sie mich nicht wie einen x-beliebigen Simpel abschieben können.«
 »Verstanden, Chef«, sagte April. »Sollte ich Kennings nicht erreichen, finde ich schon einen anderen Weg. Willst du Strafanzeige gegen Sheriff Powell und seine Subjekte erstatten?« »Nein. Aber so was dürfen sie sich nicht noch mal erlauben. Dafür muss gesorgt werden, und zwar schleunigst.«
 »Du kannst dich darauf verlassen, Chef. Hals- und Beinbruch! Tut mir leid, dass ich dich nicht pflegen kann.«
 Jo beendet das Gespräch. Wie er seine tüchtige April kannte, würde binnen kürzester Zeit zunächst ein Anruf bei maßgeblichen Stellen in Gadsden erfolgen, dass Jo Walker die Wertschätzung hochgestellter Persönlichkeiten genieße und schon erfolgreich für den Staat gearbeitet habe. Dem würden Hinweise auf Untersuchungen und Disziplinarmaßnahmen folgen, die sich bei behördlichen Übergriffen gegen ihn ergeben würden.
 Es hatte, seine Vorteile, prominent zu sein und über Beziehungen zu verfügen. Der Kleinstadtsheriff Powell würde ihn in Zukunft mit Vorsicht genießen. So war es auch. Skeeter Powell erhielt wenig später in seinem Office einen Anruf vom Büro des Gouverneurs.
 Dessen Verwaltungschef meldete sich.
 »Was treibt ihr denn da in Gadsden? Ich habe da eine Beschwerde von einem Senator erhalten, dass ihr euch einen Übergriff gegen den New Yorker Privatdetektiv Walker geleistet habt. Ja, weißt du denn nicht, wer das ist? Der Verbrecherjäger Nummer eins in den Staaten, ein Mann mit einem Ruf wie Donnerhall. Verkehrt in den ersten Kreisen und ist mit Spitzen von Politik und Wirtschaft auf du und du. Allerdings auch mit ganz anderen. Habt ihr noch nicht genug Sauereien in Gadsden mit der Korruption und dem Filz in der City Hall? Und dem Frauenmord jetzt und dieser Lynch-Partie, die im letzten Moment noch vereitelt wurde?«
 Sheriff Powell glaubte, ein Pferd habe ihn getreten. Nie und nimmer hätte er für möglich gehalten, dass Jo Walker über derartige Verbindungen verfügte. Man lernte eben nie aus.
 Er stellte sich dumm.
 »Da muss ich mal nachfragen«, sagte er. »Vermutlich ein Versehen von meinen Leuten. Du kennst ja die jungen Burschen, die schießen gern mal übers Ziel hinaus. Ich entsinne mich dunkel, was von einem New Yorker Privatdetektiv gehört zu haben, der im Mordfall Rose Gatskell ermitteln will.«
 »Ich weiß nichts Genaues, Skeeter«, sagte der Verwaltungschef, der Powell für einen alten Haudegen, aber für okay hielt. »Und ich will auch gar nichts Genaues wissen, es sei denn, dass ich mit der Nase draufgestoßen werde. Ich wollte dir nur ans Herz legen, dass ihr diesen Mister Walker am besten wie ein rohes Ei behandelt. Seine Ermittlungen dürfen auf gar keinen Fall von offizieller Seite behindert werden. Das gibt sonst den größten Stunk. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?«
 »Ja, Clyde, ich habe verstanden.« Skeeter Powell legte auf und atmete mehrmals tief durch.
 Dann rief er sofort die Deputys an, die er mit Jo zum Flughafen geschickt hatte, erreichte sie übers Funktelefon und fragte nach dem Befinden des Privatdetektivs. Erleichtert hörte er, dass es annehmbar sei.
 »Jo Walker ist nicht abgeflogen«, sagte der Sheriff. Der Anruf vom Governeurs Office deutete klar darauf hin.
 »Was?«, wurde erwidert. »Der hat noch nicht genug? Wir stöbern ihn sofort auf und geben ihm einen Nachschlag, dass er als Krankentransport zurück nach New York fliegt.«
 »Untersteht euch, ihr Idioten!«, brüllte Skeeter Powell. »Ihr krümmt ihm kein Haar mehr! Kein Deputy rührt Jo Walker an, verstanden? Kommt ins Office, da erläutere ich euch die Gründe.«
 Skeeter Powell berief eine Besprechung ein. Er fröstelte bei dem Gedanken, dass Jo Walker bei den Prügeln einen Milz- oder Leberriss oder eine ähnlich schwere Verletzung erlitten hätten. Das konnte übel ausgehen. Bei mehreren Mitwissern verplapperte sich nämlich meistens einer, wenn man ihm hart genug auf die Zehen stieg.
 Der Sheriff würde Jo Walker von nun an nicht etwa lieben oder groß unterstützen. Er wollte ihn anders anpacken. Mit einem Mann vom Kaliber Jo Walkers sprang man nicht um wie mit einem dahergelaufenen Strolch. Doch auch für den gab es Mittel und Wege, mit ihm fertig zu werden.
 Das ist mein Revier hier, dachte Skeeter Powell. Er fühlte sich Jo Walker zumindest gewachsen.


*
 Jo hatte sich am Airport wieder einen Leihwagen besorgt, abermals einen Geländewagen. Geländefahrzeuge waren seit einer Weile in Mode. Mit dem Wrangler-Jeep fuhr er nach Gadsden zurück. Inzwischen war es Nachmittag geworden. Er suchte das Hotel auf, in dem sein Gepäck noch hätte untergebracht sein sollen.
 Doch an der Rezeption des ›Hyatt House‹ bedauerte man.
 »Ihr Gepäck ist schon abgeholt worden, Sir, und Ihr Zimmer wurde gekündigt. Leider sind wir derzeit voll besetzt.«
 Jo fuhr daraufhin zum Police Headquarters, wo man ihn kühl und korrekt behandelte. Chief Shelby war dienstlich in der Stadt unterwegs, Sheriff Powell angeblich auch nicht da. Jo hatte den Verdacht, dass sich Skeeter Powell verleugnen ließ.
 Sein Gepäck ließ sich vorerst nicht auftreiben. Man wollte ihn abwimmeln und ihm die Lust an den Nachforschungen nehmen. Auch in anderen Hotels, die er dann aufsuchte, erhielt er Abfuhren.
 Erst im Farbigenviertel gelang es ihm, eine Unterkunft zu finden. Das Hotel hieß ›Quality Inn‹ und gehörte zu der bescheideneren Kategorie. Hier wohnten ausschließlich Schwarze.
 Wie Jo hörte, stand im Lauf der Woche ein Protestmarsch der Independent Community und der Bürgerrechtsbewegung auf dem Plan. Deswegen trafen ständig Teilnehmer ein. Die schwarzen Hotels und Herbergen von Gadsden platzten aus den Nähten, und man brauchte noch zahlreiche Privatquartiere.
 Wie mit einem Buschtelegrafen hatte sich in Gadsden herumgesprochen, dass Jo Walker extra aus New York angereist sei, um den Mordfall Rose Gatskell zu untersuchen, dass er unparteiisch sei und Frank Tomlinson helfen wolle. Im Farbigenviertel von Gadsden wurde Jo mit überwältigender Freundlichkeit aufgenommen.
 Im ›Quality Inn‹ räumte man ihm sofort das beste Zimmer ein, obwohl es für einen führenden Bürgerrechtler vorgesehen war.
 »Das kann ich nicht annehmen«, sagte Jo.
 Der Bürgerrechtler hatte sein Gepäck noch in der Halle stehen. Er war ein noch junger Mann, kein Black Panther, sondern ein Anhänger gewaltloser Methoden. Sein großes Vorbild war Mahatma Ghandi, die Große Seele des Indischen Subkontinents.
 »Eine Idee kann man nicht töten«, pflegte jener Sprecher und Führer zu sagen. »Diejenigen, die sie verkünden, können wohl umgebracht werden. Aber ihr Gedankengut lebt fort. In jedem Menschen ist die Sehnsucht nach einem besseren und gerechteren Leben. Daran wenden wir uns. Wir sind stärker als die mit den Bluthunden, Knüppeln und Gewehren. Wenn wir unerschrocken und hartnäckig genug sind, werden wir siegen und den Hass in den Herzen unserer Gegner überwinden. Denn die Gerechtigkeit, Brüderlichkeit und die Liebe sind stärker als aller Hass auf der Welt.«
 Jo hielt solche Thesen für pastoral und für den harten politischen Alltag für bedenklich. Doch auch er würde von der warmherzigen Menschlichkeit jenes Mannes angerührt, der darauf bestand, dass Jo sein Zimmer bezog.
 »Ihre Arbeit hier in Gadsden ist wichtiger als meine«, sagte der Mann. »Sie müssen den Mörder des Mädchens finden und Franks Unschuld beweisen. Sonst wird unserer Bewegung ein nicht wiedergutzumachender Schaden zugefügt.«
 Sämtliche Rassisten des Südens würden vor Freude jubeln, einen führenden Mann der Unabhängigen Partei und der Bürgerrechtsbewegung als Triebmörder weißer Mädchen hinstellen zu können. Und zahlreiche Gemäßigte und Sympathisanten der Independents würden deshalb von ihnen Abstand nehmen.
 Jo unterhielt sich in der Hotellounge eine Weile mit den Bürgerrechtlern, zu denen sich dann noch einige auswärtige Weiße, auch Frauen und Mädchen, gesellten.
 Sie spielten auf der Gitarre, sangen Lieder ihrer Bewegung und lachten und redeten von einer besseren Zeit, die sie herbeiführen wollten.
 Jo äußerte sich nicht dazu, wer ihn zusammengeschlagen hatte, was deutlich zu sehen war. Doch er bezog einige Informationen über den Mord an Rose Gatskell und dem drei Jahre zurückliegenden an Melody Audubon von einheimischen Schwarzen.
 Das waren die Besitzer und das Personal des Hotels sowie hiesige Anhänger der Independents.
 »Vor fünfzehn Jahren gab es schon mal einen ähnlichen Mord«, sagte der Hotelbesitzer, ein grauhaariger Schwarzer, zu Jo Walker. »Auch damals war das Opfer eine junge Weiße. Ein hübsches blondes Mädchen. Sie wurde erwürgt und von Messerstichen durchbohrt.«
 »Was?«, fragte Jo. »Die gleiche Methode? Wo hat das genau stattgefunden?«
 Die Tote war einige Meilen von der Stadt in halbbekleidetem Zustand am Ufer des Coosa Rivers gefunden worden. Der Hotelbesitzer und seine Frau konnten Jo noch einige Informationen liefern. Das grauenvolle Ereignis hatte sich ihnen unauslöschlich ins Gedächtnis eingegraben.
 Jo trank einen Whisky an der Bar und rauchte eine Zigarette. Seine von den Schlägen aufgeplatzte Lippe brannte durch den Alkohol. Er musste unbedingt die alten Unterlagen im Police Headquarters und beim Sheriff einsehen, um herauszufinden, was es mit diesem dritten Mord auf sich hatte.
 Ein ungeheuerlicher Verdacht stieg in ihm auf, den er jedoch zunächst verdrängte, weil sein Verstand sich dagegen sträubte.
 Er entfernte sich dann von der Runde der Bürgerrechtler.
 »Wenigstens gibt es hier keinen Ku-Klux-Klan«, sagte der Hotelbesitzer zu ihm. Arglos hatte er Jo von dem dritten Mord berichtet, nicht ahnend, dass zwischen ihm und den beiden anderen vielleicht ein Zusammenhang bestand. »Ich hoffe, dass Sie sich in meinem Haus wohl fühlen werden. Wenn Sie irgendwelche Wünsche haben, rufen Sie nur übers Haustelefon an.«
 Jo suchte sein Zimmer auf. Außer über seinen Fall dachte er über den Unterschied zwischen den hiesigen schwarzen Bürgerrechtlern und den Asozialen und Gangstern in Hartem nach. Die Worte des Speakers der Bürgerrechtler, dass in jedem Menschen Anlagen zum Guten seien, stimmten wohl. Doch hing es auch von der Umgebung und den Umständen ab, inwieweit sie zum Tragen kamen.
 Jo schloss die Tür auf und stellte sich unter die Dusche. Abwechselnd heißes und kaltes Wasser vertrieb seine Schwäche. Vorsichtig, wegen seiner Schrammen und Beulen, frottierte er sich dann ab.
 Im großen Badezimmerspiegel begutachtete er seine Blessuren. Schwer verletzt war er nicht. Doch es wäre gut, eine Wundsalbe aufzutragen, damit die Blessuren schneller verschwanden.
 Er war schon schlimmer dran gewesen. Es hatte Fälle gegeben, da war er im Krankenhaus wieder aufgewacht und hatte an Schläuchen und medizinischen Geräten gehangen, nicht wissend, ob er dem Tod von der Schippe springen würde.
 Aus dem Zimmer hörte er ein Geräusch. Es hörte sich an, als ob sich dort jemand leichtfüßig bewegte. Jo band sich das Handtuch um die Hüften und öffnete die Tür einen Spalt, konnte jedoch niemanden sehen.
 Brütende Hitze herrschte im Zimmer. Der Deckenventilator quirlte die heiße Luft nur durch. Der unerwünschte Besuch konnte entweder die Tür geknackt haben oder durch die Balkontür oder ein Fenster eingedrungen sein. Wegen der Hitze waren die Fensterläden geschlossen, sie mit einem Sperrhaken zu öffnen jedoch keine Kunst.
 Schon ein mittelmäßiger Fassadenkletterer konnte leicht in das Zimmer vordringen. Und Verräter gab es überall. Siedendheiß fiel Jo ein, dass er für seine 38er, die in der Kommodenschublade lag, noch keine Munition besorgt hatte.
 Seine war ihm im Sheriffs Office weggenommen worden. Er vernahm wieder einen Laut vom begehbaren Kleiderschrank her. Er setzte alles auf eine Karte, schnellte vor, übers Bett, sah im Halbdämmer eine schlanke Gestalt vor sich und riss sie herum.
 Seine Faust war zum Schlag erhoben. Sollte er einen Killer mit einer Waffe vor sich haben, wollte er nicht lang fackeln. Doch das war kein Killer – und kein Mann.
 Ein exotisches Parfüm drang ihm in die Nase. Vor ihm stand eine dunkelblonde Schönheit im tiefausgeschnittenen roten Sommerkleid. Ein überbreiter Gürtel betonte die schlanke Taille, über der die Brüste fast zu groß wirkten. Unterhalb des Kleides schauten lange Beine hervor.
 Jo schützte das Mädchen auf etwa 22 Jahre. Sie hatte sinnliche Lippen, etwas schrägstehende, grüne Augen und trug keine Waffe bei sich. Nur eine Handtasche an einem langen Riemen. Sie lächelte Jo an.
 »Hallo, du Stürmischer! Pass auf, dass du dein Handtuch nicht verlierst. Sonst werde ich womöglich noch blind.«
 »Vor Bewunderung, oder vor Scham?«, fragte Jo gallig. »Wer sind Sie? Was wollen Sie hier? Wie sind Sie hereingekommen?«
 »Durch die Tür. Mit dir sprechen. Ich bin Bess Powell«, beantwortete die Schöne Jos Fragen in umgekehrter Reihenfolge. Jo stutzte.
 »Sind Sie mit dem Sheriff verwandt?«
 »Ich bin seine Tochter. Und ich habe die Tür mit einem Nachschlüssel geöffnet. Eine Sheriffstochter lernt allerlei.«
 Bess Powell setzte sich aufs Bett und schlug die Beine übereinander. Sie bat Jo um eine Zigarette, erhielt sie und betrachtete seine Schrammen und Blutergüsse.
 »Sie haben dich ganz schön zugerichtet«, sagte sie. »Daddy ist außer sich, dass du noch immer in der Stadt bist – und dass er offiziell nichts gegen dich ausrichten kann. Du musst ein ganz großes Tier sein.« »Es geht«, entgegnete Jo. Er zog sich in der Kleiderkammer an, obwohl Bess meinte, bei der Hitze sei das nicht nötig. Als er in Leinenjeans und T-Shirt zurückkehrte, räkelte sich Bess auf dem Bett. Sie hatte die Hausbar geöffnet und sich einen Longdrink gemixt.
 Sie war ein Luder, oder vielleicht spielte sie den Vamp auch nur, weil sie ihm damit imponieren wollte. Er betrachtete sie prüfend, wie sie ihm sich da präsentierte. »Wie alt bist du?«, fragte er. Mit den anfangs geschätzten 22 Jahren hatte er zu hoch gegriffen.
 »Neunzehn.«
 »Und was willst du von mir?« Bess warf einen sinnlichen Blick zu ihm hoch.
 »Dir helfen, den Mörder Rose Gatskells zu finden«, sagte sie. »Rose war eine Freundin von mir, und ich will, dass das Schwein, das ihr das angetan hat, seine Strafe erhält. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es Tomlinson gewesen ist. Bill Broadwell, mit dem Rose ihren Treff im Auto hatte, war es auch nicht. Bill kenne ich gut. Er kann kein Blut sehen. Wenn sich jemand in den Finger schneidet, fällt er in Ohnmacht.«
 Zudem hatte Bill Broadwell eine Beule am Kopf und nachweislich kein Blut an den Kleidern. Er war vorzeitig wieder aus seiner Ohnmacht erwacht, zur Straße gelaufen, hatte dort Autos angehalten und gellend um Hilfe geschrien. So war rasch eine Verfolgung des Täters unternommen worden, die jedoch zunächst kein Ergebnis gebracht hatte.
 Jo musste das nochmals durchchecken. Doch wie es sich darstellte, war der junge Broadwell vom Timing und allem her nicht in der Lage gewesen, die Tat zu begehen.
 »Du hilfst mir rein selbstlos?«, fragte Jo Bess. »Oder verlangst du von mir eine Gegenleistung dafür?«
 »Das letztere«, erwiderte Bess. »Nämlich, dass du mir hilfst, Gadsden zu verlassen. Ich hasse diese Stadt, und ich ersticke hier noch. Nimm mich mit nach New York. Hilf mir dort in der ersten Zeit einen Job zu finden, damit ich nicht unter die Räder gerate. Ich bin schließlich nur eine Kleinstadtpflanze aus dem hintersten Alabama. Wenn du mir das versprichst, kannst du alles von mir haben, wirklich alles.«
 Einschließlich sich, meinte Bess.
 Jo musterte sie.
 »Vielleicht sollte ich dir den Hintern versohlen und dich zu deinem Daddy zurückschicken. Wer garantiert mir denn, dass er dich nicht als Spionin zu mir geschickt hat – oder um mich hereinzulegen? Skeeter Powell ist gerissen. Am Ende hängt man mir noch eine versuchte Vergewaltigung an, wenn ich mit dir schlafe.«
 Bess' Miene zeigte, wie verletzt sie war.
 »Dazu würde ich mich niemals hergeben!«, fauchte sie und stand auf. »Wenn du es so betrachtest, kann ich ja gehen.«
 Als sie das Zimmer verlassen wollte, hielt Jo sie zurück.
 »Einen Moment! Ich habe es nicht so gemeint. Bleib da!«


*
 Bess Powell hatte sich heimlich ins Hotel geschlichen. Welches Zimmer Jo hatte, hatte sie vorher telefonisch erfahren, indem sie sich als Mitarbeiterin einer hiesigen Zeitung ausgab, die ihn interviewen wollte. Jo nahm sich vor, wegen der Sicherheitsmaßnahmen mit der Hotelleitung ein Wort zu sprechen.
 Er hatte einen Bärenhunger, rief übers Haustelefon beim Hotelservice an und bestellte eine kräftige Mahlzeit aufs Zimmer. Bess meinte, dass sie auch was vertragen könne, und Jo verdoppelte die Portion. Er nahm Essen und Getränke an der Zimmertür ab. Bess Powell sollte nicht gesehen werden.
 Er erfuhr von ihr eine Menge über die Verhältnisse in Gadsden und dem Etowa County, auch Dinge, die Chief Shelby ihm entweder pietätvoll verschwiegen oder schlichtweg nicht gewusst hatte. Bess hatte zu Hause eine Menge aufgeschnappt, denn ihr Vater. äußerte sich unverblümt über die Menschen in seiner Umgebung.
 Cord Shelby war für ihn ›dieser blöde Farmer, den sie zum Chief ernannt haben, weil er für die Baumwollkäfer nicht clever genug war‹.
 »Wenn du es genau betrachtest, Jo, gehören Gadsden und ein Großteil des Counties Abe Dorson.« Bess lag wieder bäuchlings auf dem Bett, leckte sich nach dem Essen die Finger ab und stieß ungeniert auf. Ihre Manieren waren gelinde gesagt unkonventionell. »Entschuldigung«, sagte sie immerhin. »Dorson hat auch noch woanders geschäftliche Interessen, Aktien und Wertpapiere sowieso. Doch hauptsächlich ist er hier und in der Umgebung engagiert. Er ist ein großer Lokalpatriot und vertritt noch Ansichten aus der Zeit vor dem Bürgerkrieg. Für ihn sind die Weißen die führende Rasse. Er glaubt noch an die Aristokratie und die Ideale des alten Südens.«
 »Was treibt er denn in der Neuzeit?«, fragte Jo, um das Gespräch auf den Punkt zu bringen.
 »Er ist Bankier, Zeitungsherausgeber, Makler und Immobilienbesitzer. Er ist auch am Cotton Channel, dem TV-Sender in Birmingham, maßgeblich beteiligt. Sein Firmenkonsortium hat den Hauptsitz an der First Avenue North, über den Räumen seiner Merchandisers Bank. Dorson zieht hier alle Fäden.«
 Der Oberkrakeeler Moose Harper – bei der Lynchpartie war von ihm die führende Rolle gespielt worden – hatte von Dorson zwei Tankstellen mit Reparaturwerkstatt und allem Drum und Dran gepachtet.
 »Dabei ist Harper laut meinem Vater so dumm wie eine leere Baumwollkapsel«, erklärte Bess. »Harper war mal ein erstklassiger Footballspieler, bis er seine Karriere wegen einer Knieverletzung aufgeben musste. Ich glaube, er hat ein paar Mal was mit dem Schlagholz vor den Kopf gekriegt, und das wirkt sich jetzt aus.«
 Bess kicherte. Für Jo ergaben sich wieder neue Dimensionen. Seine Frage, ob Harper gegen Abe Dorsons Willen die Lynchpartie aufgezogen hätte, verneinte Bess entschieden.
 »Man kann davon ausgehen, dass er im Sinn von Dorson senior handelte, wenn nicht sogar auf dessen Befehl.«
 Jo pfiff durch die Zähne.
 »Gibt es auch einen Dorson junior? Welche Rolle spielt er?«
 »Keine. Abe Dorson hat einen Sohn, der komplett aus der raffgierigen, tyrannischen Dorson-Art geschlagen ist – Tony Dorson ist jetzt um die Vierzig. Er lebt mutterseelenallein im Dorson-Landhaus am Coosa River. Ein merkwürdiger Bursche. Er zittert schon vor dem Schatten des Alten. Tonys Hobby ist die Ornithologie.«
 »Vogelkunde. Warum nicht? Er lässt sich demnach nicht in den Geschäftsbereich seines Vaters einspannen oder für dessen Machtinteressen gebrauchen?«
 »Nein. Auf dem Gebiet ist mit ihm nichts anzufangen. Da wäre Tony nicht mal dann fähig, wenn ständig einer hinter ihm stünde und ihm alles vorsagen würde. Er ist einfach lasch und hat keinen Ehrgeiz. Hockt da den ganzen Tag in seinem großen, düsterem Haus, wo ihn außerhalb wohnende Dienstboten versorgen, liest Bücher und stellt seinen Vögeln nach. Angeblich soll er an einem Werk über die Vogelwelt Alabamas arbeiten. Doch dessen Fertigstellung kann leicht noch zwanzig Jahre dauern, wenn sie überhaupt erfolgt.«
 Moose Harper, der Tankstellenwächter, war genauso ein Handlanger Abe Dorsons wie der Mayor John Hastings. Für Harper wurden die Geschäfte geführt. Verantwortliche Entscheidungen brauchte er nicht zu treffen. Hastings war cleverer, hatte sich jedoch in wichtigen Fragen an Dorsons Anordnungen zu halten.
 »Abe Dorson will, dass die alte Clique, die er beherrscht, hier an der Macht bleibt«, sagte Bess. »Ich traue ihm alles zu.«
 Jo Walker wollte sich Dorson demnächst mal ansehen. Er erfuhr von Bess noch, dass Abe Dorson, mittlerweile Mitte Sechzig, einmal verheiratet gewesen war – mit der Mutter seines Sohnes Tony, die ihn jedoch verlassen hatte, als der Junge noch ganz klein gewesen war.
 »In seinen jüngeren Jahren hatte Dorson Geliebte«, berichtete Bess. »Er wechselte öfter. Jetzt juckt es ihn wohl überhaupt nicht mehr. Ihn interessieren nur noch Geld und Macht.«
 Jo grinste über Bess' kesse Klappe.
 »Was sagt denn dein Vater über Abe Dorson?«, fragte er.
 »Soll ich das wörtlich wiedergeben?«
 »Ich bitte darum.«
 »Der Bastard kann selbst im Hochsommer Eiswasser pissen. Das ist Dads Kommentar zu Abe Dorson. Aber sonst spricht er möglichst wenig und zurückhaltend über ihn.«
 Vermutlich fürchtete sogar der raubeinige, gerissene Sheriff den Multimillionär Dorson. Hinzu kam, dass die Dorsons Alteingesessene waren und seit vielen Generationen Geld hatten, was man von Skeeter Powell und den Seinen nicht sagen konnte.
 Jo hörte noch mehr über Gadsden und seine Persönlichkeiten von Bess. Aus ihren Worten klang zudem die Sehnsucht eines Kleinstadtmädchens nach einem abwechslungsreicheren Leben und besseren Entfaltungsmöglichkeiten.
 Bess begehrte gegen den autoritären Vater und ihre Umwelt auf, die sie wie ein Gefängnis empfand.
 »Was kann ich hier denn schon groß werden?«, fragte sie. »Heiraten kann ich und ein halbes Dutzend rotznäsiger Bälger großziehen, mit einem Mann, wie mein Vater einer ist.«
 Bess hatte noch drei jüngere Geschwister. Ihre Mutter war eine verhärmte Frau. die es schon lange aufgegeben hatte, ihrem Mann zu widersprechen. Frühzeitig gealtert, schleppte sie sich durch den Tag. Bess äußerte Ansichten, die denen ihres Vaters widersprachen, hörte Musik, die ihn auf die Palme brachte, in einer Lautstärke, die das erst recht tat, rauchte gelegentlich Haschisch und blieb auch mal eine Nacht weg.
 Zwischen ihr und dem Sheriff bestand ein ständiger Machtkampf.
 »Warum gehst du denn dann nicht weg von zu Hause, wenn es dir so wenig gefällt?«, fragte Jo. »Du bist doch volljährig.«
 »Ich habe die High School abgeschlossen, aber keine Berufsausbildung. Hier in der Gegend kann ich nichts werden, wenn es mein Vater missbilligt. Und weit wegzugehen, mir ungelernt meinen Lebensunterhalt zu verdienen oder zu jobben und gleichzeitig eine Ausbildung zu durchlaufen, sehe ich als zu schwierig und riskant an. Ich hätte gern eine gewisse Unabhängigkeit, auch finanziell. Aber darüber ist mit meinem Alten nicht zu sprechen. Wenn ich gegen seinen Willen fortgehe, enterbt er mich, und dann stehe ich erst mal da.«
 »Warum studierst du nicht irgendwo?«, fragte Jo. »Gibt es kein Fach, das dich interessiert?«
 »Dad ließe mich höchstens nach Birmingham, wo er mich auch kontrollieren kann. Was das und was Birmingham betrifft, kann ich auch gleich hier bleiben. Hier habe ich wenigstens Freunde und kenne alles und jeden.«
 Trotzdem wollte sie den großen Sprung nach New York wagen, wenn auch mit Rückenstärkung durch Jo Walker. Eins musste man Bess zugestehen: Sie hatte einen Blick für Männer und wusste, auf wen sie sich verlassen konnte.
 »Okay«, sagte Jo. »Wenn ich den Fall hier erfolgreich abschließe und du es dann immer noch willst, nehme ich dich mit nach New York. Aber ernähren kann ich dich nicht.«
 »Das ist auch nicht notwendig. Ich will nur eine Starthilfe in der großen Stadt und eine faire Möglichkeit, meinen Lebensweg selbst bestimmen zu können.«
 Jo streckte die Hand aus. Bess schlug ein.
 »Okay«, sagte er nochmals. »Wir sind jetzt Freunde, Bess.«
 Bess sah das aber anders. Sie suchte das Badezimmer auf, um sich, wie sie sagte, mal die Nase zu pudern. Als sie dann die Tür öffnete, war sie barfuß bis zum Hals. Ihr Körper war voll erblüht. Die festen, vollen Brüste mit den großen Höfen drängten sich Jo förmlich entgegen.
 Die aufgerichteten Brustspitzen und der Glanz in Bess' Augen verrieten ihre Erregung. Jo hatte die Situation nicht ausnutzen wollen. Dazu war er zu sehr Gentleman. Doch bei dem verlockenden Angebot wollte und konnte er sich auch nicht länger zurückhalten.
 Das zu tun, hätte er aus Holz sein müssen. Jo schloss Bess in die Arme. Seine Kleider fielen vors Bett. Er vergaß für eine Weile die Mordfälle, seine Schmerzen und blauen Flecken und überhaupt alles. Bess mochte ein Kleinstadtmädchen sein, doch was Sex und Liebe betraf, sprengte sie sogar New Yorker Maßstäbe und Begriffe.
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 Am folgenden Tag hatte Jo ein volles Programm. Bess hatte ihn in den frühen Morgenstunden verlassen. Als Jo den Schlüssel an der Rezeption abgab, schnüffelte die Frau des Besitzers.
 »Stört Sie mein Rasierwasser?«, fragte Jo. »Vielleicht habe ich zu viel davon aufgetragen.«
 Die Hotelbesitzersgattin kicherte.
 »Benutzen Sie ›Orchidee la nuit‹ als Rasierwasser?«, fragte sie anzüglich. »Nun, jedem das Seine.«
 Mehrmaliges Duschen hatte den Duft von Bess' Parfüm nicht von Jos Haut gebracht. Natürlich roch auch das Zimmer danach. Er beschloss, das Hotel zu wechseln oder zukünftige Liebesstunden mit Bess woanders abzuhalten. Er wollte nicht, dass wegen seines Verhältnisses mit der Sheriffstochter eine Klatschwelle durch die Stadt brauste und der Teufel los war.
 Auch war das ›Quality Inn‹ mit den Bürgerrechtlern wohl nicht der geeignete Rahmen für weitere Nächte. Jo fuhr zunächst zur First Avenue North, wo er Abraham B. Dorson aufsuchte. Der Kleinstadtmagnat ließ ihn warten.
 Nach einer Viertelstunde erklärte Jo der Sekretärin, die darüber fast in Ohnmacht fiel, Dorson müsse ihn jetzt entweder vorlassen, oder der Teufel solle ihn holen, und dann würde er eben wichtige Nachrichten verpassen.
 Die Sekretärin lief ins Allerheiligste, nämlich Dorsons Office hinter doppelten schallschluckenden Türen. Jo wurde zu Dorson vorgelassen, dessen Mitarbeiter im Konferenzzimmer ohne den Chef weiter ihre tägliche Besprechung abhielten.
 Abe Dorsons Office war gediegen und altmodisch eingerichtet. Dorson thronte in einem schweren lederbezogenen Bürosessel hinter einem wuchtigen nierenförmigen Schreibtisch.
 Durch das breite Fenster konnte man auf die Rickwood Plaza sehen, das Zentrum von Gadsden. Dort fand wie jeden Dienstag und Samstag ein Markt statt.
 Dorson erhob sich und reichte Jo eine kühle, kräftige Hand. Er war hochgewachsen, weißhaarig und trug einen Schnurrbart. Die Gesichtsfarbe wies auf regelmäßigen Aufenthalt im Freien hin, die straffe Figur auf Reiten und sonstige Gentlemansportarten. In seinem hellen Anzug sah Dorson elegant und beeindruckend aus.
 »Was führt Sie zu mir, Mister Walker?«
 Jo wies auf seine Ermittlungen hin und erwähnte, dass vor dem Mord an Rose Gatskell schon zwei der gleichen Art stattgefunden hätten.
 »Der Audubon-Mord und dann jener vor fünfzehn Jahren. Sie als Alteingesessener, gutinformiert und mit einem hervorragenden Gedächtnis, müssten davon doch noch wissen.«
 »Das sind völlig andere Fälle!«, brauste Dorson auf. Seine kaltblütige Art paarte sich durchaus mit Temperament. »Das kann man doch nicht in einen Topf werfen. Sie haben sich also in den Kopf gesetzt, Frank Tomlinsons Unschuld zu beweisen?«
 »Nicht ganz. Ich will den wahren Mörder finden. Wenn sich damit Tomlinsons Unschuld herausstellt, ist es gut. Wenn nicht – muss auch der Gerechtigkeit Genüge getan werden.«
 Dorson zückte seinen Füllfederhalter und schrieb einen Blankoscheck aus. Er schob ihn Jo über den Tisch.
 »Da, nehmen Sie! Den Betrag können Sie selbst einsetzen. Ich gehe davon aus, dass Sie in einem zumutbaren Rahmen bleiben. Dafür erwarte ich nur, dass Sie Gadsden verlassen. Wir haben den Mörder des armen Mädchens gefasst. Er wird angeklagt und nach Recht und Gesetz abgeurteilt. Damit ist der Fall erledigt. Frank Tomlinson wird seine Untat in der Gaskammer sühnen. Wenn es zwei waren, also wenn er auch noch Melody Audubon auf dem Gewissen hat, umso besser.«
 »Gerade sagten Sie noch, das könnte man nicht in einen Topf werfen, Sir.«
 »Den Gatskell- und den Audubon-Mord vielleicht schon. Aber jeden anderen nicht. Warum sollte ein Mörder zwölf Jahre warten, bis er abermals auf die gleiche Weise zuschlägt? Und dann nach drei Jahren wieder auf die Art töten? Das ergibt keinen Sinn. Außerdem ist Frank Tomlinson vor fünfzehn Jahren noch gar nicht in Gadsden gewesen. Ja, ich entsinne mich, dass vor fünfzehn Jahren schon einmal eine weibliche Leiche mit Würgemalen und Messerstichen gefunden wurde. Aber das deutet doch nicht auf denselben Täter hin. Wie viele Leute werden denn im Verlauf eines Jahres in New York gewürgt und mit dem Messer traktiert? Da ist es ja wohl auch nicht immer derselbe, oder?«
 »New York ist ungleich größer als Gadsden, Sir. Ich habe die Befunde noch nicht studiert. Aber ich hole das nach, und dann weiß ich es ganz genau.«
 Dorson trommelte ungeduldig mit den Fingern auf den Schreibtisch.
 »Mister Walker, ähem, ich weiß mittlerweile, dass Sie ein Mann mit einem gewissen Einfluss sind. Daher biete ich Ihnen die Möglichkeit, sich komplikationslos und sogar noch mit einem beträchtlichen Gewinn vom hiesigen Schauplatz zu entfernen. Ehrenvoll sozusagen.« Daher wehte also der Wind. Dorson wollte keinen Ärger durch Jos weit reichende Beziehungen bekommen. »Wenn Sie aber unbedingt weiter Staub aufwirbeln, kann es sein, dass Sie daran ersticken, ganz krass gesagt. Tomlinson ist schuldig. Das steht felsenfest.«
 »Dann können Sie mich doch ruhig ermitteln lassen«, wandte Jo ein.
 »Eben nicht! Sie setzen gewissen Leuten nur Flausen in den Kopf: dass Tomlinson doch nicht der Täter sei. Ich bemerke ja jetzt schon, was Sie für absurde Gedankengänge entwickeln. Zudem, wie sieht das denn aus, ein weißer Privatdetektiv, der für einen schwarzen Mörder eintritt? So ist es doch. Das gibt nur Ärger und Probleme, besonders jetzt, wenige Tage vor der Wahl. Da haben wir mit den Kundgebungen der Bürgerrechtler und Independents schon genug Sorgen. Nämlich unsere weißen Hitzköpfe im Zaum zu halten, bei denen der Gatskell-Mord böses Blut verursachte. Die Audubon-Sache will ich mal zurückstellen. Wenn Sie da auch noch herumstöbern, ist der Teufel los. Dann gibt es Mord und Totschlag und Straßenschlachten. Dann erhält Gadsden, meine geliebte Heimatstadt, für die ich mich verantwortlich fühle, eine negative Publicity. Und wenn Ihnen, Mister Walker, etwas zustößt, gibt es erst recht Trouble. Sie sind ein bekannter Mann. Das ersehe ich daraus, wer für Sie interveniert hat. Ihr Tod würde Nachforschungen nach sich ziehen, auch wenn Sie nur schwer verletzt würden, und ein schlechtes Licht auf unsere Stadt werfen.«
 »Ich bin ganz gerührt von Ihrer Besorgnis um Gadsden und um meine Person«, erwiderte Jo. »Bei Gadsden kann ich das ja verstehen. Schließlich gehört Ihnen die halbe Stadt. Aber bei mir? Ich will Sie jedoch beruhigen. Ich kann sehr gut auf mich aufpassen.«
 Jo zerriss den Scheck und steckte die Hälfte ein.
 »Das Stück behalte ich zur Erinnerung und als Schriftprobe. Man weiß nie, zu was man es noch mal gebrauchen kann. Guten Tag, Sir!«
 Dorson kniff die Lippen zusammen und schwieg frostig. Er wusste, wann jedes weitere Wort vergebens war. Jo schaute ironisch zu der Südstaatenflagge an der einen Wand von Dorsons Office. Eine letzte Bemerkung konnte er sich nicht verkneifen.
 »Wenn Sie die Ideale des alten Südens so hoch verehren, Sir, sollten Sie auch mal überlegen, welche Rolle Ritterlichkeit und Fairness dabei spielten. Mit einer Hetzjagd gegen den schwarzen Bevölkerungsteil, der nichts will als seine Rechte, lassen sie sich nicht vereinbaren. Ich glaube Ihnen, dass Sie Tomlinson für den Schuldigen halten, weil Sie das so wollen und es Ihnen in den Kram passt. Aber ich bin überzeugt, dass Sie sich irren – und noch ein böses Erwachen haben werden.«
 Dorson drückte einen Klingelknopf. Ein kräftiger Angestellter trat ein. Die Statur und die Ausbeulung des Pistolenhalfters unter der linken Achsel verrieten den Bodyguard. Dorson deutet schweigend auf die Tür, Das galt Jo, der seiner Aufforderung folgte.
 Es war absolut unersprießlich für ihn, sich mit Dorson noch weiter auseinanderzusetzen. Dorson hatte ihm den Scheck auch als Schmerzensgeld für die am Vortag erhaltenen Prügel angeboten.
 Er war jedoch zu hochmütig gewesen, um sich bei Jo, dem New Yorker Schnüffler und Negerfreund, wie er ihn sah, dafür zu entschuldigen. Sicher war er der Ansicht, die Abreibung sei zu Recht erfolgt.
 Jo tippte dem stämmigen Guard auf die Schulter. »Heute brauchst du dir dein Gehalt bei mir nicht zu verdienen, Sportsfreund. Aber iss kräftig Spareribs. Du siehst mir zu klapprig aus.«
 Damit verließ er mit fröhlichem Gesicht und vor sich hinpfeifend Dorson Enterprises. Dorsons Angestellte sollten nicht glauben, dass er sich ärgerte. Als er, nachdem er durchs Treppenhaus mit dem Seitenzugang zur Bank gegangen war, zu seinem Auto wollte, sah er einen langen offenen Cadillac Eldorado Coupe herangleiten.
 Der Caddy fuhr auf ihn zu, als er über den Zebrastreifen wechselte. Der Fahrer, offensichtlich in Gedanken, bremste zu spät. Er hätte ihn glatt überfahren, wäre er nicht mit einem Panthersprung aus der Gefahrenzone geflitzt. Jo stürzte. Der Caddy stoppte. Schreckensbleich stieg der Fahrer aus und entschuldigte sich ein ums andere Mal.
 Jo rappelte sich auf. Passanten blieben stehen. Ein Polizist, der gerade mit einer Tüte mit belegten. Frühstücksbrötchen den Supermarkt verließ, trat hinzu.
 »Was ist denn passiert, Mister Dorson?«
 Der Cadillacfahrer war also Tony Dorson. Mit seinem herrischen, stattlichen Vater verglichen, war er tatsächlich aus der Art geschlagen. Tony Dorson war klein, nicht mal einssiebzig, und wirkte durch seine hängenden Schultern und die schlaffe Haltung noch kleiner. Er trug einen geflochtenen Strohhut, eine so genannte Kreissäge, und hatte einen hellen Anzug an.
 Die Glubschaugen und die teigigen Züge ließen nicht gerade auf einen willensstarken Charakter schließen. Das Wort dekadent schien für ihn wie geschaffen. Dunkelhaarig und glatte rasiert war er. Seine Finger huschten wie Spinnenbeine über Jos Jacke und Jeans, um den Schmutz zu entfernen.
 Die Berührung war Jo unangenehm. Er drückte Dorsons Hände weg.
 »Wie konnte ich nur?«, stammelte Dorson. »Ich weiß gar nicht, wie das geschehen konnte.« Er schien die Frage des Cops nicht gehört zu haben. »Ich bin untröstlich. Ich hätte Sie totfahren können.«
 Jo schnupperte. Doch Dorson roch nicht nach Alkohol. Er war ganz außer sich und bot ihm Schmerzensgeld und die Erstattung sämtlicher Kosten für eine ärztliche Untersuchung an.
 »Natürlich bezahle ich auch die Reinigung für Ihre Kleidung.« Dorsons Stimme war leise und heiser. »Ich will sicher sein, dass Ihnen nichts zugestoßen ist. Auch noch einem Fremden. Sie sind kein Hiesiger?«
 Das eine ergab sich ja wohl aus dem anderen. Doch Jo stellte sich trotzdem höflich vor.
 »Es ist mir nichts geschehen. Sie können ruhig wieder gehen, Officer.«
 Autofahrer hupten wegen des auf der Straße haltenden Cadillacs und fuhren dann an ihm vorbei. Der Cop wies Dorson an, die Straße zu räumen, und entfernte sich. Die Passanten gingen weiter. Dorson ließ sich Zeit mit dem Weiterfahren.
 »Sie sind also Jo Walker? Der berühmte Kommissar X aus New York? Ich hörte, dass Sie in der Stadt sind, hätte allerdings nie geglaubt, Sie auf diese Weise kennen zu lernen. Entschuldigen Sie bitte nochmals meine Unaufmerksamkeit. Das ist mir noch nie passiert.«
 »Beruhigen Sie sich, Mister Dorson. Ich bin ja heil geblieben. Seien Sie aber am Steuer aufmerksamer, darum muss ich schon bitten.«
 Tony Dorson versicherte das hoch und heilig. Jo wollte von ihm nichts haben, weder eine bezahlte ärztliche Untersuchung noch Geld für die Reinigung seiner Hose. Dorson drückte ihm trotzdem seine Karte in die Hand, für den Fall, dass sich Spätfolgen bei ihm einstellen sollten, wie er sich ausdrückte.
 »Sie müssen mich unbedingt mal auf meinem Landsitz besuchen, Mister Walker. Sundown House, ein idyllisches Fleckchen Erde. Ich bin gespannt, mich mit Ihnen unterhalten zu können, über das, was Sie alles erlebt haben. Ich habe verschiedentlich von Ihnen gehört und gelesen. In Gadsden erzählt man sich die tollsten Dinge über Sie. Sie sollen James Bond weit in den Schatten stellen.«
 »Da muss ich Sie leider enttäuschen, Mister Dorson. Ich bin nur ein ganz normaler Mensch.«
 Jo wollte den Schwätzer loswerden. Dorson gehörte zu der penetranten Sorte, die an einem kleben konnte wie Kaugummi. Eine Einladung zu einem Drink verschob er auf später.
 Zum Abschied legte ihm Tony Dorson noch ans Herz: »Ich erwarte Ihren Besuch. Wir werden uns hervorragend unterhalten. Für mich wäre das Forensische viel zu nervenaufreibend und zu unangenehm.« Gerichtsverhandlungen betreffend, hieß das, und das umfasste forensische Chemie, einen Teilbereich der Gerichtsmedizin, forensische Pädagogik und Psychologie. Mit Jos Job hatte das mehr indirekt zu tun. Die Ausdrucksweise wies auf Dorsons Weltfremdheit und Belesenheit zugleich hin. »Ich bin Ornithologe und muss Ihnen unbedingt meine Sammlung ausgestopfter seltener Vögel vorführen, die in ganz Alabama nicht ihresgleichen hat.«
 »Darauf bin ich mächtig scharf«, sagte Jo und sah zu, dass er weiterkam.
 Eins war im klar: Abe Dorsons Sohn hatte einen ganz gehörigen Sparren weg. Den musste man als harmlosen Spinner einordnen, solange er nicht traumdösend durch die Gegend kutschierte und beinahe die Leute überfuhr. Tony Dorson trippelte zur Bank, um wieder mal das Konto seines Vaters zu erleichtern, was das allerdings gut vertragen konnte.


*
 Zunächst besorgte sich Jo Munition für die 38er und zusätzliche Magazine. Im Ernstfall, und der konnte schnell eintreten, blieb keine Zeit, nach dem Leerschießen eines Magazins umständlich Patrone um Patrone hineinzustecken, es dann wieder einzusetzen und den Kampf fortzuführen. Bis dahin war einer längst eine Leiche.
 Jo fuhr zum Haus Frank Tomlinsons, wo er mit dessen Frau sprach. Die Kinder spielten hinter dem Haus. Er begutachtete die Schäden auf dem Grundstück – den zerstörten Zaun, eingeworfene Fenster, zertrampelte oder herausgerissene Blumenstöcke und so weiter – und schaute in die Garage.
 Dort stand der alte Chevy Camaro der Tomlinsons. Jo fragte auch die Nachbarn nach dem, was sie an dem Tag vor dem Eintreffen des Lynchmobs bemerkt hatten. Im Haus war das Telefon ausgehängt.
 »Ich halte den ständigen Telefonterror nicht mehr aus«, sagte Samantha. »Fast wünschte ich, mein Mann hätte sich nie auf die Wahlkampagne eingelassen.«
 Jo erfuhr, wann Frank Tomlinson am Mordtag weggefahren und wann und wie er zurückgekehrt war. Samantha war an ihrem Mann nichts Ungewöhnliches aufgefallen. Sie hielt ihn nicht für einen Mörder. Was sie vor drei Jahren, als das Audubon-Mädchen umgebracht worden war, getan hatte, wusste sie nicht mehr. Das war im Frühjahr gewesen.
 »Ja, in Gadsden waren wir da schon«, sagte Samantha. »Ich entsinne mich nur, dass ich mit Frank über den Mord sprach, als er von der Schule zurückkehrte. Wir waren beide entsetzt über die Tat.«
 »Wo sind Sie vor fünfzehn Jahren im Spätsommer gewesen?«
 »Sie stellen vielleicht Fragen, Mister Walker. In Baltimore, denke ich. Damals waren wir erst kurze Zeit verheiratet. Im Jahr darauf sind wir nach Missouri gezogen, dann lebten wir drei Jahre in Illinois. Frank hatte immer vorübergehende Stellungen als Lehrer. Er ist kein aufbrausender Mensch, aber auch kein Duckmäuser. Ungerechtigkeit kann er nun mal nicht ertragen. Warum wollen Sie das wissen?«
 »Das erfahren Sie später. Wie lange leben Sie schon in Gadsden?«
 »Hm, warten Sie mal. Im September sind es sieben Jahre.«
 »Ihr Mann ist vorher noch nie hier gewesen?«
 »Nicht, dass ich wüsste. So schön ist es hier nicht, dass man sich unbedingt ohne triftigen Anlass in Gadsden niederlässt. Wir sind hergezogen, weil Frank eine gute Stellung an der Moss-Hoblin-School angeboten wurde, als stellvertretender Rektor. Natürlich werden dort nur Schwarze unterrichtet. In Gadsden gibt es eine Rassentrennung, fast schärfer noch als in Südafrika.« Das war übertrieben. »Die Schwarzen, die ihre Kinder auf eine weiterführende Schule schicken wollen, werden angefeindet. Bei der schwarzen Bevölkerung selbst besteht beklagenswerterweise ein weit verbreitetes Desinteresse daran, ihren Kindern eine gute Ausbildung mitzugeben. Da hören Sie Argumente, dass man sich nur noch an den Kopf fassen kann.«
 Jo glaubte es, war jedoch nicht nach Gadsden gekommen, um sich mit den Schulproblemen der farbigen Bevölkerung auseinanderzusetzen. Er verabschiedete sich und fuhr zu dem Rechtsanwalt, der sich Frank Tomlinsons Fall annehmen wollte. Es war ein Weißer, ein junger Mann, der sich für die Bürgerrechtsbewegung engagierte.
 Er hatte seine Kanzlei im ersten Stock eines Geschäftsgebäudes in der Wheeler Street, ziemlich zentral gelegen. Jo fiel ein Pickup-Truck auf, ein Lieferwagen mit offener Pritsche, als er bei der Kanzlei seinen Jeep parkte.
 Sofort dachte er an Moose Harper. Er hatte die Schilderungen gehört, nach denen Harper mit einem solchen Leichttruck Tomlinson hatte hochziehen und erhängen wollen. Jo stürmte ins Gebäude. Die Tür der Kanzlei war ins Schloss gefallen, jedoch nicht abgeschlossen.
 Er öffnete sie mit einer geknickten Scheckkarte, als er drinnen wütende Stimmen und ein Gepolter hörte, dem ein Schmerzensschrei folgte. Jo riss die 38er aus der Halfter und drang in die Kanzlei ein. Das Vorzimmer war verlassen. Wie er noch erfahren sollte, war die Schreibkraft des Anwalts weggeschickt worden.
 Im Office des Anwalts fand er drei Männer vor. Er erkannte Moose Harper leicht nach der Beschreibung. Harper und ein weiterer Mann waren damit beschäftigt, den Anwalt zusammenzuschlagen. Ihr Kumpan lehnte an einem Aktenschrank, hielt eine Schrotflinte in der Armbeuge und spuckte ungeniert Tabaksaft auf die Dielen.
 Jo flitzte geduckt herein. Der Kerl mit der Shotgun sah ihn und seine Waffe und drückte sofort ab. Jo rettete nur, dass er sich sofort hinwarf, als er den Ansatz der Bewegung des hageren Overallträgers mit der Shotgun sah.
 Die Schrotflinte, ein doppelläufiger Kracher, wie er für die Jagd verwendet wurde, donnerte. Die Schrotladung riss ein Loch in die Tür, durch das ein Hase hätte hindurchspringen können. Jo schoss vom Boden schräg nach oben und verpasste dem Flintenmann einen Streifschuss vom Handgelenk bis hoch zum Ellbogen.
 Der Verletzte schrie auf und ließ die Schrotflinte fallen. Tabaksaft lief ihm übers Kinn. Jo federte hoch und hielt Moose Harper und seine beiden Kumpane in Schach. Ein Mann hatte den Anwalt festgehalten, und Moose hatte sich angeschickt, seine großen Fäuste wieder und wieder in ihn hineinzuschmettern.
 Damit war es jetzt Essig. Der Anwalt, ein rothaariger und sommersprossiger Mann, war erschrocken, doch kaum angeschlagen. In seinem Office lag einiges durcheinander. Jo stellte sich vor. Der Anwalt bedankte sich vielmals bei ihm.
 »Jetzt sind Sie dran, Harper«, sagte Jo zu dem Tankstellenpächter. »Samantha Tomlinson wollte keine Anzeige gegen Sie erstatten, weil sie der Ansicht war, dass das keinen Zweck habe. Mister Smith dürfte da anderer Meinung sein.«
 »Ich erstatte Strafanzeige«, stammelte der Anwalt. »Diese Kerle sind bei mir eingedrungen, haben meine Angestellte bedroht und verjagt und sind über mich hergefallen. Sie haben mich einen verdammten Niggerfreund genannt und wollten mir austreiben, den Mörder Tomlinson verteidigen zu wollen.«
 »Wir brauchen keine Niggerfreunde und Privatschnüffler in Gadsden, Walker«, fauchte Moose Harper. »Wenn Sie Ihre Pistole wegstecken, würde ich Ihnen mal was zeigen.«
 »Was denn? Einen Touchdown mit Holzbein?«, spottete Jo und spielte damit auf Harpers verflossene Football-Karriere an. »Da bin ich aber mächtig. gespannt. Das können Sie gern haben.«
 Harper war ein durch und durch unsympathischer Typ. Dumm und stark, sah er seine Hauptbefriedigung darin, auf die Schwarzen zu spucken und sie zu drangsalieren. Im Sport war er gut gewesen.
 Seitdem beschäftigte er sich großenteils mit Biertrinken und Unfug stiften. Dank seiner Willfährigkeit als Mann fürs Grobe, und weil es da irgendwelche verfilzten Beziehungen gab, hatte Harper bei Abe Dorson einen Stein im Brett.
 Sonst hätte er bei den Tankstellen, die er unter sich hatte, allenfalls als Wagenwäscher arbeiten können. Er hatte aber die Dummheit, seine Stellung als Tankstellenpächter seinen Fähigkeiten zuzuschreiben und dass er eben ein hervorragender weißer Mann sei.
 »Moment«, sagte Jo, als es in Harpers Augen aufblitzte.
 Er durchsuchte das Trio nach Waffen. Harper nahm er, einen Colt Diamondback und ein Springmesser weg. Dann schickte er den Anwalt mit Harpers Freunden ins Vorzimmer. Der Anwalt sollte die Kerle in Schach halten und Frager von den benachbarten Offices oder Praxen erst mal abwimmeln.
 Der Kumpan konnte den Verletzten verbinden. Dann musste die City Police angerufen werden. Jo drückte dem Anwalt Smith seine Pistole in die Hand und stellte sich Harper. Er hatte von Moose Harper einiges gehört, lauter üble Dinge. Harper war ein Typ, der sogar noch seinen Schäferhund auf halbwüchsige Schwarze hetzte und sich daran freute.
 Jo hegte den Verdacht, dass der Kerl bald wieder auf freiem Fuß sein würde, wenn der Anwalt ihn anzeigte. Doch er wollte Harper, den er an dem Tag sowieso hatte aufsuchen wollen, den Denkzettel erteilen, den er schon lange verdiente.
 »Dann mal los, Moose!«, rief Jo.
 Ein Moose war ein Elch. Harper hatte den Spitznamen wegen seiner langen und eckigen Knochen. Er warf Jo heimtückisch einen Stuhl entgegen und stürzte sich auf ihn. Jo wich dem Stuhl und einem gemeinen Tritt Harpers aus. Harper war im Etowa County als Kneipenschläger gefürchtet.
 Doch jetzt stand ihm in Jo Walker einem Mann gegenüber, der die härtesten und effektivsten Nahkampftechniken beherrschte: Karate, Jiu-Jitsu, Barracuda Joi, Boxen, was man wollte. Moose Harper erhielt eine fürchterliche Tracht Prügel. Jo hätte ihn mehrmals niederschlagen und den Kampf beenden können.
 Doch das wollte er nicht. Harper sollte mal sehen, wie es war, wenn einer zusammengeschlagen wurde. Er brach in die Knie und winselte.
 »Nicht mehr schlagen! Ich ergebe mich! Gnade!«
 Verächtlich wandte sich Jo von dem Kerl ab, der austeilen, aber nicht einstecken konnte. Es hätte ihn fast das Leben gekostet.
 »Achtung!«, schrie Smith, der gerade zur Tür hereinschaute und sein Office fast nicht wieder erkannte.
 Harper hatte einen langen und spitzen Brieföffner aus dem Gewirr gegriffen und war drauf und dran, ihn Jo ins Genick zu rammen. Jo wirbelte herum. Der Brieföffner zerriss ihm die Jacke. Dann stolperte Moose Harper über Jos vorgestreckten Fuß und wurde gleich wieder hochgerissen. Jo rang mit Harper um den Brieföffner.
 Eine Polizeisirene näherte sich dem Bürohaus. Nachbarn der Anwaltskanzlei hatten die City Police verständigt. Chief Shelby fuhr gerade mit einem Police Corporal neben sich auf den Parkplatz, als er einen Schrei hörte. Es schepperte und klirrte. Dann flog ein Mann mit ausgebreiteten Armen vom Fenster herunter, durch das er geschleudert worden war. Shelby trat auf die Bremse.
 Der Mann knallte auf den Kühler des Patrolcars mit dem rotierenden Rotlicht, dass es nur so dröhnte, hinterließ eine Beule in der Kühlerhaube und rollte hinunter. Shelby und der Corporal sprangen mit gezogener Dienstwaffe aus dem Streifenwagen.
 »Mein Gott!«, rief der Chief. »Das ist ja Moose Harper! Was ist dem denn passiert?«
 »Er ist genauso gestolpert wie ich gestern im Office von Skeeter Powell, Chief!«, rief Jo aus dem Fenster. Er strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Was ist los mit ihm?«
 Der Chief tastete Harpers Glieder ab. Moose Harper regte sich wieder und stöhnte. Er hatte sich nichts gebrochen. Jo hatte ihn über sich weggeschleudert, als er ihm den Brieföffner in den Hals stechen wollte. Sich auf den Rücken werfen, Harper vorreißen, ihm den Fuß vom angewinkelten rechten Bein vor die Brust setzen und sich abrollen, war für ihn das Werk einer Sekunde gewesen.
 So hatte er Moose das Fliegen gelehrt. Moose Harper setzte sich auf.
 »Ich erstatte Anzeige wegen Mordversuchs gegen Jo Walker, Chief«, keuchte er.
 »Dass ich nicht lache!«, rief Jo. »Bringen Sie ihn herauf, Chief, dann reden wir miteinander.«
 Das Ganze endete mit gegenseitigen Anzeigen, die letztlich wenig bringen würden. Alle mussten zum Police Headquarters. Jo Walker plädierte wegen Harpers Fenstersturz auf Notwehr. Das wurde ihm zugestanden. Mit Moose Harper und seinen beiden Kumpanen beschäftigte sich der Richter in einem Schnellverfahren.
 Danach dürften sie gegen Kaution gehen. Eine Verhandlung stand noch aus. Richter und Haftrichter waren in Gadsden eine Person.
 Der Mann, der auf Jo Walker geschossen hatte, hatte sich auf einen Reflex und auf vermeintliche Notwehr herausgeredet, von einem durch Abe Dorson vermittelten Anwalt beraten.
 Schließlich war Jo mit gezogener Waffe hereingestürmt. Der Mann mit der Shotgun hätte sich also bedroht fühlen können. Was die Bedrohung des Anwalts Smith betraf, wurde auch da gelogen, dass sich die Balken bogen.
 Moose Harper und seine Kumpane schworen Jo Walker blutige, furchtbare Rache. Das Trio zog sich in die ›Hillbilly Bar‹ zurück, auch der Verwundete, der im Hospital versorgt worden war.
 Wenn Jo auch nur ein Zehntel von dem widerfahren wäre, was ihm Moose und Konsorten wünschten, wäre er grässlicher gestorben als je ein Mensch vor ihm.
 Nicht mehr nüchtern, steckte das Trio die Köpfe zusammen. Ans Mittagessen dachten sie nicht. Sie ernährten sich lieber flüssig. Was die von Harper gepachteten Tankstellen betraf, vermerkte man sein Fernbleiben dort dankbar. Dadurch lief der Betrieb bestimmt nicht schlechter.
 »Mit der Niggerbrut räumen wir auf«, versprach Harper. »Und Walker kriegt auch noch sein Teil. Der verlässt Gadsden nicht lebend.«
 Die Tür zum Hinterzimmer wurde geöffnet. Harper wollte gerade losplärren, wer da das Anklopfen vergessen habe. Da erkannte er durch die Rauchschwaden Tony Dorson. Einerseits hielt Harper Tony Dorson für einen Narren. Andererseits war er ihm nicht geheuer und der Sohn des reichsten und mächtigsten Mannes im Umkreis von hundert Meilen.
 »Hallo, Tony«, sagte Harper daher freundlich. Verpflasterte Schnitte in seinem Gesicht erinnerten an seine ›Flugreise‹. »Was führt dich denn hierher?«
 »Hallo«, entgegnete Tony freundlich. »Ihr sitzt hier und lärmt wie eine Herde von Elefanten. Dabei wisst ihr die letzten Neuigkeiten noch gar nicht: Frank Tomlinson ist gegen Kaution freigelassen worden. Die Mordanklage gegen ihn gilt als schwer erschüttert. Das haben Jo Walker und der Anwalt Smith erreicht.«
 »Waaass?«, schrien die drei. Wüste Flüche und krachende Faustschläge auf den Tisch und den Billardtisch folgten.
 »Das Schwein Tomlinson lege ich um!«, sagte Harper vor Zeugen, als Tony Dorson ihm auch noch berichtete, dass Tomlinson demnächst wieder auf einer Wahlkundgebung in Gadsden auftreten und sprechen wollte.
 Der Kundgebung sollten ein Protestmarsch und Demonstrationen vor der City Hall vorausgehen.
 »Ts-ts-ts«, tadelte Tony Dorson. »Damit erweist du eurer Sache aber keinen Dienst. Dann landest du entweder auf dem elektrischen Stuhl oder bestenfalls lebenslänglich im Zuchthaus. Tomlinson steht als Märtyrer da, und die Independents gewinnen erst recht. Darüber solltest du erst mal mit meinem Vater sprechen.«
 »Aber Tomlinson muss doch weg«, sagte Harper ein wenig ernüchtert.
 Tony hob die Schultern.
 »Ich bin nur ein Bücherwurm und Ornithologe«, sagte er. »Aber ich meine, wenn ein Weißer Tomlinson umlegt, gibt das erst recht Wasser auf die Mühle der Bürgerrechtler. Wenn es dagegen ein Schwarzer täte, würde das anders aussehen. Ich habe jetzt nur laut gedacht.« Er tätschelte Harpers Arm.
 Harper, der Hüne, zuckte bei der Berührung des glubschäugigen kleinen Mannes zusammen wie bei der einer Schlange. »Ich habe nur laut gedacht, Moose«, hörte er Tonys heisere Stimme. »Mein Alter weiß das viel besser. Geh mal zu ihm.«
 Damit entfernte sich Tony Dorson mit schleichendem Schritt. Harper überlegte mit seinem alkoholumnebelten Gehirn, warum wohl ein Schwarzer Frank Tomlinson erschießen und sich damit selbst in die Gaskammer bringen sollte.
 Ein intelligenterer und ränkevollerer Kopf wäre schnell darauf verfallen, dass man dem Attentäter vorgaukeln konnte, er würde für unzurechnungsfähig erklärt und man würde ihn dann aus der geschlossenen Anstalt befreien. Oder man nahm jemanden, der den Aids-Virus im Blut hatte und sowieso ein Todeskandidat war, für den Job und zahlte seinen Hinterbliebenen eine hohe Summe.
 Es würde sich jemand finden lassen. Derselbe Ränkeschmied würde auch den besten und spektakulärsten Zeitpunkt für den Mord leicht erkennen: die Wahlversammlung, bei der Tomlinson sprechen wollte.
 Vor Jahren war der US-Justizminister Robert F. Kennedy bei einer Wahlkundgebung von einem Attentäter mit dem Revolver niedergestreckt worden. Wenn das beim Justizminister klappte, dann bei Frank Tomlinson erst recht.
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 Jo war froh, Frank Tomlinson aus der Haft losgeeist zu haben. Er empfahl ihm höchste Vorsicht und Schutzmaßnahmen, Leibwächter und so weiter und schickte ihn mit dem Anwalt vom Gericht weg.
 Jo hatte mit dem Anwalt vereinbart, dass er in einem Nebenzimmer von dessen Kanzlei arbeiten und Material sammeln und auswerten konnte. Sein erstes Anliegen war es, den Frauenmörder zu finden. Das war eine horrende Arbeit. Er musste als einzelner das erledigen, was sonst eine ganze Sonderkommission aus mehreren Kriminalbeamten leistete.
 Zudem hatte er nicht deren Unterstützung und Ressourcen. Er wurde behindert und angefeindet, ja, man wollte ihm sogar ans Leben. Doch dadurch wuchs seine Entschlossenheit nur.
 Tomlinson wurde vor dem Police Headquarters von begeisterten Anhängern und Parteifreunden empfangen. Irgendjemand hatte die Nachricht nach draußen gegeben, dass Tomlinson freigelassen wurde. Für die Bürgerrechtsbewegung und seine Partei war er zum Helden geworden.
 Wenn es so weiterlief, hatte er gute Aussichten, die Wahl zu gewinnen. Denn die Freilassung gegen Kaution zeigte bereits an, dass man nicht mehr an seine Schuld glaubte oder zumindest schwerwiegende Zweifel daran hatte. Anderenfalls wäre er in Gadsden nicht wieder auf freien Fuß gesetzt worden.
 Chief Shelby hatte bei Jo heftig bedauert, wie er in Gadsden behandelt worden war. Sheriff Powell weigerte sich, Jo zu sprechen.
 Er schützte andere, wichtige Geschäfte vor, als Jo von der City Police aus im Sheriffs Office anfragte. Er wollte Jo auflaufen lassen. Offen konnte er ihn nicht mehr angreifen oder aus seinem Bezirk verweisen.
 Aber er hatte vor, keinen Finger zu seiner Unterstützung zu rühren und ihm darüber hinaus möglichst viele Knüppel zwischen die Beine zu werfen. Mit Chief Shelby ging Jo zum Sheriffs Office im anderen Flügel des Gebäudes.
 Er marschierte, obwohl Skeeter Powells langjähriger und resoluter Vorzimmerdrache protestierte, in das Office des Sheriffs. Der ›vielbeschäftigte‹ Sheriff Powell hatte die Füße auf dem Schreibtisch liegen, verzehrte sein zweites Frühstück und las in der Zeitung.
 »Was, zum Teufel, fällt euch ein, hier hereinzuplatzen?«, fuhr er Jo und den Chief an.
 »Hallo, Powell«, sagte Jo. »Ist die Treppe in Ihrem Office heute auch wieder so glatt? Gestern soll ich ja angeblich hinuntergefallen sein.«
 Skeeter Powell schwieg. Als erfahrener Pokerspieler wartete er erst mal ab, was Jo bringen würde.
 »Ich könnte wegen der Geschichte gestern einen ganz schönen Stunk veranstalten, Powell«, sagte Jo.
 Der Sheriff grunzte nur. Seine kleinen Augen durchbohrten Jo. Der Deputy Dex und drei weitere Deputys eilten herbei. Dex hatte ein blaues, fast zugeschwollenes Auge in seinem Pferdegesicht.
 Auf die Frage der Deputys, ob er Hilfe brauche, warf Skeeter Powell sie raus.
 »Nein. Kümmert euch um eure Arbeit. Wozu sollte ich Hilfe brauchen?«
 Als sich die Tür hinter den Deputys geschlossen hatte, wandte sich der Sheriff an Jo. Chief Shelby schwieg zunächst.
 »Sie haben Protektion von hohen Stellen, Walker«, sagte der Sheriff. »Aber bilden Sie sich bloß nicht zu viel ein. Sonst stolpern Sie noch mal über die eigenen Füße und brechen sich das Genick. Was wollen Sie von mir?«
 »Zusammenarbeit, Powell.« Es würde keine herzliche sein. Aber Jo brauchte die Unterstützung des Sheriffs, um die von ihm vermutete Mordserie aufzuklären. »Ich will Einblick in sämtliche Polizeiakten haben. Und zwar für die vergangenen zwanzig Jahre. Zudem erst mal Auskünfte von Ihnen. Sie sind doch seit zwanzig Jahren Sheriff im Etowa County und waren vorher hier schon Deputy?«
 »Sonst noch was?«, brummte Skeeter Powell. »Worauf wollen Sie hinaus, Walker?«
 Er bot dem Chief einen Stuhl an, Jo nicht. Jo setzte sich auch ohne Aufforderung.
 »Vor fünfzehn Jahren ist schon mal ein Mädchen umgebracht worden – auf die gleiche Weise wie Rose Gatskell und Melody Audubon«, sagte Jo.
 »Frances Purdis«, sagte Sheriff Powell wie aus der Pistole geschossen.
 »Das war im DeKalb County drüben, also nicht mehr in meinem Bezirk.«
 »Sie wurde aber erwürgt. Außerdem trafen zahlreiche Messerstiche die Leiche«, sagte Jo.
 Soviel hatte er auf Anfrage von der State Police erfahren. Er hatte nachgraben müssen, bis er den Bescheid erhielt.
 »Kann sein. Der Mörder ist nie gefunden worden«, sagte der Sheriff.
 »Haben Sie schon mal überlegt, dass es derselbe sein könnte, der Rose Gatskell und Melody Audubon tötete?«
 »Den gleichen hirnverbrannten Quatsch haben Sie schon bei Abe Dorson vorgebracht«, lästerte der Sheriff. »Mister Dorson hat mich deswegen angerufen und sich über Sie beschwert. Klar gibt es Massenmörder und Mordserien. Das wusste ich schon zu einem Zeitpunkt, als Sie noch in die Windeln schissen. Aber dass ein Triebmörder erst zwölf und dann drei Jahre wartet, bis er seine Tat wiederholt, wäre der erste Fall in der Kriminalgeschichte.« Die bärbeißige Stimme des Sheriffs wurde höhnisch. »Sie erfinden da eine ganz neue Mörderkategorie, Walker. Den Langzeitmörder. Oder auch Jubeljahrkiller. Darüber sollten Sie mal in einer Fachzeitschrift schreiben.«
 Skeeter Powells Hohn prallte an Jo ab.
 »Wer sagt denn, dass es nur drei Opfer waren, Skeeter?«, fragte er. »Es sind drei Opfer gefunden worden. Unser Killer, der vermutlich in Gadsden oder Umgebung wohnt, kann aber mehr umgebracht haben. Viel mehr. Die anderen Leichen hat er verschwinden lassen.«
 »Warum hat er es dann bei den drei Opfern, die gefunden wurden, nicht auch getan?«, fragte Chief Shelby. »Wenn wir mal bei Ihrer These bleiben Jo.«
 »Dafür kann es mehrere Gründe geben«, erwiderte Jo. »Der einfachste Grund wäre, dass der Täter gestört wurde und die Leiche nicht wegbringen konnte. Oder dass er schnell und unter Druck handeln musste. Bei Rose Gatskell ist das der Fall gewesen. Ihr von dem Killer bewusstlos geschlagener Boyfriend erwachte vorzeitig und holte von der Straße Hilfe.«
 »Vorzeitig handeln?«, warf Chief Shelby ein. »Wie meinen Sie das?«
 »Wir haben es hier mit einem psychopathischen Triebmörder zu tun, der auf einen bestimmten Frauentyp fixiert ist, wenn meine Vermutungen stimmen«, sagte Jo. »Er hat sich weder an Rose Gatskell noch an Melody Audubon sexuell vergangen. Er würgt sein Opfer. Dann sticht er mit dem Messer auf es ein. Das als eine Pervertierung des Sexualakts zu interpretieren, überlasse ich den Gerichtspsychiatern. Ich kann mir vorstellen, dass der Mörder Frauen in seine Gewalt bringt und wegschafft, um sie in Ruhe töten zu können. Er weidet sich zweifellos an der Angst des Opfers.«
 »Wegschafft?«, fragte der Sheriff. »In Ruhe töten? Dann soll er vielleicht auch noch einen bestimmten Platz haben, wo er die Opfer gefangen hält und dann tötet? Womöglich auch noch seinen Privatfriedhof, was?«
 »Könnte sein«, sagte Jo. »Natürlich bin ich kein Hellseher. Um Gewissheit zu erhalten, müssen wir sämtliche Vermisstenfälle der letzten zwanzig Jahre überprüfen – und zwar nicht nur im Etowa County. Wir müssen nachprüfen, ob früher schon Frauen oder Mädchen jenes Opfertyps unseres Killers verschwunden sind. In einem Umkreis von hundert Meilen zunächst mal.«
 »Das wäre bis rüber nach Georgia und würde noch einen Zipfel von Tennessee erfassen.« Skeeter Powell zündete sich eine Zigarre an und tippte sich an die Stirn. »Das ist es, was ich davon halte, Walker. Wissen Sie überhaupt, was das für eine Arbeit ist, so was durchzuziehen?«
 »Sie weigern sich also, abzuklären, ob meine Vermutung stimmt und hier eine Mordserie vorliegt, Sheriff«, sagte Jo. »Das äußern Sie in Gegenwart eines Zeugen.«
 Darauf wollte sich Skeeter Powell natürlich nicht festnageln lassen. Es gab eine Debatte, bei der Chief Shelby so gut wie möglich Jos Partei ergriff. Sheriff Powell polterte, Jo solle mit seinen Phantastereien woanders hingehen, zum Beispiel zum FBI. Jo meinte, jetzt wäre er in Gadsden, und zuerst müsse eine Fallanalyse durchgeführt werden.
 »Dabei verlasse ich mich auf Sie und Ihr ausgezeichnetes Gedächtnis, Powell«, sagte Jo. »Sie haben es vorhin unter Beweis gestellt, indem Sie auf Anhieb den Namen des vor fünfzehn Jahren im DeKalb County umgebrachten Mädchens nannten. Jetzt denken Sie mal wegen der Vermisstenfälle scharf nach.«
 »Was bringt Sie denn auf die Idee, dass der Killer, wenn es so ist, wie Sie vermuten, aus Gadsden stammt? Das könnte doch auch ein Auswärtiger sein, aus einem anderen County.«
 Jo wusste, was in dem Sheriff vorging. Skeeter Powell mochte ein Rassist sein und sonstige Fehler haben. Doch er hatte sich immer eine Menge darauf eingebildet, durch mitunter rigorose Mittel in seinem Bezirk Gesetz und Ordnung gewahrt zu haben. Das war Skeeter Powells ganzer Stolz, und damit entschuldigte er seine sämtlichen Fehler.
 Korrupt war er auch nicht. Wenn sich jetzt erweisen sollte, dass quasi unter seinen Augen ein Massenmörder sein Unwesen getrieben hatte, und das auch noch mindestens anderthalb Jahrzehnte lang, dann würde das für Skeeter Powell das Ende bedeuten – als Mensch und als Sheriff.
 »Weit von hier weg wohnt der Killer jedenfalls nicht, Sheriff«, sagte Jo. »Er hat in Ihrem Amtsbereich nachgewiesenermaßen zwei Morde begangen. Und jetzt überlegen Sie mal!«
 Skeeter Powell trat ans Fenster, kehrte seinen beiden Besuchern den Rücken zu und schaute hinaus. Was in seinem Kopf vorging, konnte Jo nicht ergründen. Das Computergehirn des Sheriffs arbeitete methodisch.
 Dann drehte Skeeter Powell sich um.
 »Tut mir Leid«, sagte er lakonisch. »Mir fällt kein Vermisstenfall ein, der in Ihr Schema passte. Und jetzt scheren Sie sich raus, Walker! Du kannst bleiben, Cord, wenn du ein dringliches dienstliches Anliegen hast.«
 Der Chief hatte keins. Kaum dass er und Jo weg waren, begann Sheriff Powell eine fieberhafte Aktivität. Er rief im Headquarters der State Police in Huntsville an, schickte Fernschreiben raus, schrieb aus dem Gedächtnis Notizen auf und raste dann ins Archiv. Man hatte längst nicht alle Daten ins Computerarchiv aufgenommen.
 Sheriff Powell stöberte in den alten Akten und Unterlagen im Keller. Mehrmals wurde er angerufen, erhielt Auskünfte und erteilte Anweisungen. Er schickte weitere Anfragen hinaus und brachte seine Untergebenen auf Trab.
 Dabei hatte er ihnen befohlen, zur City Police von Gadsden nichts verlauten zu lassen. Jo und Chief Shelby bemerkten die Aktivitäten des Sheriffs natürlich doch, da sie notgedrungen selbst ohne seine Unterstützung nachforschten. Immer wieder hörten sie, dass von Powells Office gerade erst angefragt worden sei.
 Jo führte seine Aktionen vom Office der City Police von Gadsden aus durch.
 »Mein Verdacht stimmt also«, sagte er zu Chief Shelby. »Skeeter Powell ist ein Licht aufgegangen. Er kann sich aber nicht so weit überwinden, mit mir zusammenzuarbeiten. Stattdessen versucht er fieberhaft, frühere Versäumnisse nachzuholen und Licht in diese dunkle und blutige Affäre zu bringen.«
 Drei Tage vergingen mit hektischer Aktivität. Chief Shelby war eine Stütze für Jo, obwohl ihn seine kriminalistische Unerfahrenheit behinderte. Er hatte aber den guten Willen und setzte sich voll ein. Jo sichtete die auflaufenden Vermisstenmeldungen. Er war ständig unterwegs, fragte beim Chief zurück und widmete sich neuen auftauchenden Fällen.
 Er fuhr durch die benachbarten Counties und sprach mit Angehörigen, Freunden und Bekannten von vermissten Frauen und Mädchen. Die Spreu musste vom Weizen getrennt werden. Natürlich gab es auch Ausreißerinnen, von denen sich die meisten allerdings irgendwann wieder gemeldet hatten.
 Vor allem galt es abzuklären, wer von den Vermissten dem Typ entsprach, auf den es der Killer abgesehen hatte. Jo unternahm Kurzflüge nach Birmingham, Atlanta und Chatanooga. An Bess Powell dachte er nur noch am Rand. Der Massenmörder-Fall nahm ihn völlig gefangen.
 Am Mittwochabend saß Jo mit Chief Shelby in dessen Office. Er konnte konkrete Ergebnisse vorlegen.
 »Wie viele Vermisste haben Sie, die dem Gadsden-Massenmörder zum Opfer gefallen sein könnten?«, fragte Chief Shelby und prägte damit einen Begriff, der in die Kriminalgeschichte eingehen sollte: der Gadsden-Killer oder -Massenmörder.
 »Vierundzwanzig«, sagte Jo. »Es ist aber möglich, dass vier oder fünf von den Mädchen verschollen sind, ohne dass sie mit dem Gadsden-Killer Kontakt hatten.« Er übernahm automatisch den Begriff. »Den ersten Fall habe ich vor achtzehn Jahren aufgetan. Dabei handelt es sich um eine verschwundene jugendliche Prostituierte aus Atlanta. Ihr Name ist Betsy O'Hara.«
 Jo hatte eine übermenschliche Arbeit geleistet. Cord Shelby erstarrte. Obwohl er schon damit gerechnet hatte, erschütterte es ihn doch, als er die Zahl hörte.
 »Wenn wir von neunzehn Fällen ausgehen, wären das mit Rose Gatskell, Melody Audubon und Frances Purvis zweiundzwanzig Opfer! Ich fasse es nicht. Der Kerl ist schlimmer als Jack the Ripper. Dass er über eine so lange Zeit hinweg sein Unwesen treiben konnte, ist unbegreiflich. Wie konnte das nur geschehen? Wie konnte unter der friedlichen Oberfläche des Lebens in diesem Bereich eine solche Bestie ihr Unwesen treiben?«
 »Der Kerl ist gerissen und verfügt über eine perfekte Tarnung«, sagte Jo. »Er dürfte schwer zu entlarven sein. Ich habe eine Menge Daten gesammelt, die ausgewertet werden müssen.«
 Jo hatte sich einen Laptop besorgt, einen handlichen tragbaren Computer. Er bestand, zusammenklappbar wie ein Attaché-Koffer und mit Tragegriff, aus der Eingabeeinheit und dem Datenspeicher mit Tastatur sowie dem Bildschirm. Bei der Datenfülle brauchte Jo die EDV, um einen Überblick zu gewinnen.
 »Dieser Mann muss in der Nähe der Opfer gewesen sein. Bei der Abklärung der Fälle habe ich gleich daraufhin gezielt ermittelt und mit Dutzenden von Zeugen gesprochen.«
 »Toll«, sagte Chief Shelby. »Sie sind ein erstklassiger Detektiv, Jo. Gegen Sie bin ich als Kriminalist bloß ein Stümper. Ich hätte als Farmer bei meiner Baumwolle und den Rüben bleiben sollen«, schloss er traurig.
 Jo klopfte ihm auf die Schulter.
 »Kopf hoch, Cord! Sie bemühen sich, und Sie sind intelligent und lernen. Normalerweise wären Sie dem Job als Polizeichef in Gadsden gewachsen. Dass es einen so heimtückischen und raffinierten Massenmörder gibt, dafür können Sie nichts. Er hat noch ganz andere als Sie getäuscht.«
 »Ja«, sagte Shelby. »Aber ich bin nun mal jetzt der Polizeichef. Ich muss es ausbaden, wenn das publik wird.« Er fluchte. »Gerade jetzt in der Wahlwoche muss das auftauchen. Wir hatten während Ihrer Abwesenheit drei Demonstrationen, Jo. Von Bürgerrechtlern, Rassisten und Parteigängern der alteingesessenen Clique gleichermaßen. Bisher verlief alles glimpflich. Aber die Lage spitzt sich zu. Ich bin wohl kein besonders guter Kriminalist. Kriminalistik und Farmarbeit unterscheiden sich doch ganz erheblich. Aber ich lebe schon lange hier in der Gegend und kenne Gadsden und seine Bewohner. Ich spüre, dass etwas in der Luft liegt.« Shelby schwieg einen Moment. »Wegen der Wahlkundgebung morgen Abend«, Freitag war das, »habe ich schwere Bedenken. Tomlinson ist das Zugpferd der Independents. Sie haben ihn hochstilisiert, zusammen mit Martin Hagen, dem führenden Bürgerrechtler.«
 Hagen war jener integre Mann, den Jo im Hotel ›Quality Inn‹ getroffen hatte und dessen Zimmer er noch immer bewohnte. Auf der Fahrt durch die Stadt hatte er – wenn auch geringe – Spuren von Ausschreitungen gesehen: abgerissene und beschmierte Wahlplakate, in den Staub getretene Transparente. Hinzu gesellte sich eine latente Spannung über der Stadt, die von der schwülen Hitze noch verstärkt wurde.
 Bullenheiß war es tagsüber, in den Nächten nicht viel besser. Shelby schaute Jo flehend an.
 »Muss der Killer wirklich aus Gadsden stammen?«, fragte er. »Ich kenne die Leute hier seit meiner Kindheit. Ich wüsste keinen, dem so was zuzutrauen wäre.«
 Jo überging Shelbys Blauäugigkeit mit freundlichem Schweigen. Ein Frauenmörder, der mehr als zwanzig Opfer auf dem Gewissen hatte, würde sich dessen bestimmt nicht öffentlich rühmen.
 Jo tastete statt einer Antwort einen Code in den Laptop. Eine Computergrafik baute sich auf, die Jo als Software in Birmingham mit erstanden hatte. Es handelte sich um eine Landkarte. Auf Jos nächste Order hin leuchteten punktweise die Wohnorte der vermissten Frauen auf.
 Jo tippte mit dem Finger, auf Gadsden.
 »Gadsden liegt sichtlich im Zentrum. Der Killer hat sich häufiger nach Osten hin orientiert, also östlich von Gadsden zugeschlagen. Doch das bedeutet nicht viel. Jetzt geht es darum, ihn zu entlarven.«
 »Grässlich«, sagte Shelby. »Der kann doch nicht einfach durch die Gegend gefahren sein und nach einem Mädchen Ausschau gehalten haben, das seinen Vorstellungen entsprach. Er müsste seine Opfer bespitzelt und einen günstigen Zeitpunkt abgepasst haben, um sie in seine Gewalt zu bringen.«
 »Hat er auch«, erwiderte Jo. »Aber ich habe bisher noch keinen Hinweis auf eine bestimmte Person. Wir wissen nur, dass es ein Mann ist und dass er in Gadsden oder ganz in der Nähe wohnt.«
 »Entsetzlich! Diese vierundzwanzig Vermissten sind nie wieder aufgetaucht? Man hat kein Lebenszeichen mehr von ihnen erhalten?«
 »So ist es.«
 Die Kraft, mit der die Opfer erwürgt worden waren, wies auf einen Mann hin. Davon abgesehen, hatte es in der gesamten Kriminalgeschichte noch nie einen Fall gegeben, dass eine Frau von einem massenmörderischen Hass auf ihre Geschlechtsgenossinnen beseelt gewesen war.
 Homosexuelle Triebtäter gab es hingegen in einiger Anzahl. Nach Jos Meinung spielte der in Homosexuellenkreisen teils brutal praktizierte Sex eine Rolle. Bei Lesbierinnen gab es solche Praktiken kaum.
 »Der Täter hat, grob gesagt, alle zehn bis zwölf Monate zugeschlagen«, sagte Jo. »In verschiedenen Counties und in zwei Bundesstaaten.«
 In Tennessee hatte er keinen Fall gefunden. Nur drei Fälle passten nicht in das zeitliche Schema. Diese Untypischkeit bestärkte das Bild jedoch noch, wenn man Jos Ansicht bedachte, dass nicht alle von ihm entdeckten 24 Vermissten wirklich die Opfer des Gadsden-Killers geworden waren.
 »Bei zwei Bundesstaaten ist es ein FBI-Fall«, meinte Chief Shelby.
 »Nein«, sagte Jo. »Jetzt brauchen wir die G-men auch nicht mehr, nachdem wir schon mal so weit sind. Ich will diesen Killer fassen. Falls ich scheitere oder umgebracht werden sollte, werden Sie das FBI hinzuziehen, Cord. Eher nicht. Wenigstens eine Frist von vierzehn Tagen will ich haben.«
 Nach dem letzten Mord sollte wieder einige Zeit vergehen, bis der Killer erneut ein Opfer seines speziellen Typs suchte.
 »Umgebracht?«, fragte Shelby. »Rechnen Sie mit Gefahr von Seiten der Rassisten? Moose Harper und seine Freunde hassen Sie, aber dass sie kaltblütig morden würden, bezweifle ich.«
 Du ahnungsloser Engel, dachte Jo.
 »Da bin ich mir nicht so sicher«, erwiderte er. »Zudem habe ich mehr den Gadsden-Killer gemeint, von dem mir Gefahr droht. Wie ich ihn einschätze, weiß er bereits oder merkt bald, dass ich hinter ihm her bin. Und ein Mensch, der schon mehr als zwanzig Frauen ermordete, dürfte keine Skrupel haben, auch einen Privatdetektiv zu beseitigen. Vielleicht hat er in der Vergangenheit schon jemanden umgebracht, von dem er sich bedroht fühlte.«
 Shelby stand der kalte Schweiß auf der Stirn.
 »Die Nachricht wird in Gadsden einschlagen wir eine Bombe«, sagte er. »Oder sollen wir geheim halten, dass nach einem Massenmörder gefahndet wird?«
 »Wenn es möglich ist, ja«, erwiderte Jo. »Vorerst zumindest.«
 Es sollte jedoch nicht gehen. Zu dem Zeitpunkt liefen bereits die neuesten Ausgaben der von Abe Dorson herausgegebenen Zeitungen ›Gadsden Chronicle‹ und ›Etowa Courier‹ durch die Offsetpressen. Die Schlagzeile im ersteren lautete: ›Wahnsinniger New Yorker Privatdetektiv jagt Hirngespinste.‹ Im zweiten: ›Jo Walker sucht Jack the Ripper im Etowa County.‹
 Die Artikel sollten ein höhnisches Gelächter über Jo hereinbrechen lassen, verfehlten jedoch total ihren Zweck. Sie beunruhigten die Bevölkerung und brachten Gerüchte in Umlauf. Abe Dorsons Blätter stützten sich auf Informationen, die Sheriff Powell geliefert hatte. Skeeter Powell verfolgte Jos Aktivitäten verständlicherweise argwöhnisch und übelwollend.
 Am Vorabend hatte er schon ein Treffen mit Abe Dorson in dessen Villa am Hunoldt Drive in Gadsden.


*
 Abe Dorsons weißhaariger alter Butler ließ den Sheriff durch die Hintertür ein. Skeeter Powell war extra durch das schmale Tor an der Rückseite des Grundstücks aufs Gelände gefahren. Er hängte seinen Stetson an den Haken und betrat den Wohnraum. Die Drinks standen schon bereit.
 Der Butler entfernte sich lautlos. Er war ein Schwarzer und seinem Herrn merkwürdigerweise treu ergeben. Für Dorson hätte er sich in Stücke hauen lassen. Dorson pflegte seinen Butler als ein Paradebeispiel für einen ›guten Neger‹ zu erwähnen, der wusste, wo sein Platz war.
 »Walker rührt mächtig herum, Skeeter«, sagte der Magnat von Gadsden. »Glaubst du, dass an seiner Massenmord-Theorie was dran ist?«
 »Ja«, knurrte der Sheriff. »Das wusste ich gleich, als er mich mit der Nase drauf stieß. Es passt alles zusammen.«
 Dorson erstarrte zur Salzsäule.
 »Ist das dein Ernst?« Powell bejahte. »Warum hat niemand je etwas bemerkt?«, fragte Dorson vorwurfsvoll.
 »Wer sagt das denn?«, fragte Powell zurück. »Du erinnert dich doch an das Verschwinden von Chief Whittaker vor zehn Jahren? Er hatte mir vorher gesagt, dass er auf einer ganz heißen Fährte sei. Einer Geschichte, die uns alle von den Stühlen reißen würde. Was es genau war, verriet er mir nicht, denn er wollte den Ruhm für sich allein.«
 »Er war von einem Tag auf den anderen verschwunden«, sagte Dorson bedächtig. »Ich entsinne mich gut an den Skandal. Man nahm an, er sei abgehauen, als Aussteiger, wie man das so nennt. Dass er sich mit seiner Frau nicht gut vertrug, war allgemein bekannt. Man glaubte, die Ehe, der Job und alles seien ihm zuwider gewesen.«
 »Mittlerweile nehme ich an, dass er auf der Fährte des Killers war, dass der ihn aber erwischte, statt umgekehrt.« Powell schwieg einen Augenblick. »Es muss jemand aus Gadsden sein – und zwar ein Weißer. Eine Bestie, die sich als Biedermann tarnt. Wir müssen ihr die Maske vom Gesicht reißen.«
 Skeeter Powell erläuterte, dass es nur ein Weißer sein konnte, und zwar einer, der unabhängig war und über gute Möglichkeiten verfügte, der im weiteren Umkreis seine Opfer suchte.
 Dorson wollte das zunächst nicht einsehen. Es hätte zum Beispiel auch ein schwarzer Landarbeiter oder Tagelöhner, der seine Arbeitsstellen öfters wechselte, sein können. Dem widersprach Sheriff Powell.
 »Lance Whittaker ließ damals eine Bemerkung fallen, deren Sinn mir jetzt erst aufgeht. Die Schwarzen werden verfolgt und verteufelt, sagte er. Dabei gibt es im Bezirk einen weißen Schuft, der niederträchtiger und gemeiner ist als alle üblen Schwarzen in der Geschichte von Alabama zusammen. Du kennst seine Art, zu reden. Damals habe ich das nicht so ernst genommen. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, glaubte ich, dass er auf Sie anspielte, Sir.«
 Mit der respektvollen Anrede milderte Powell seine Worte. Dorson zuckte nicht mal mit der Wimper.
 »Ein weißer Massen- und Frauenmörder«, sagte er. »Wie viele Opfer hat er gefunden?«
 »Ich kann nur schätzen. Schließlich kurve ich nicht durch die Gegend wie Walker. Fünfzehn bestimmt, aber es können gut ein paar mehr sein.«
 »Fünfzehn Tote. Womöglich sogar zwanzig – oder dreißig?« Powell widersprach nicht. »In unserer Stadt. Bist du da sicher?«
 »Whittaker hat damals jedenfalls immer hier herumgeschnüffelt. Walker teile ich das nicht mit. Ich wünschte, den hätte ich nie gesehen. Fachlich hat er was los, das muss man ihm lassen. Aber seine Einstellung ist mies. Er verbrüdert sich mit den Schwarzen. Ich wusste gleich, dass er auf einer brandheißen Fährte ist, als er mit seiner Theorie herausrückte. Ich habe ein erstklassiges Gedächtnis und kann auch über die Grenzen meines Counties hinaussehen.«
 Darüber konnte man in mancherlei Hinsicht geteilter Meinung sein. Dorson ging auf und ab. Die beiden Männer schwiegen.
 Dann sagte Dorson: »Wir dürfen auf gar keinen Fall zugeben, dass ein Weißer aus Gadsden ein solches Ungeheuer ist – und dass wir mit dieser Bestie in unserer Mitte all die Jahre gelebt haben. Damit wären wir, die weißen Honoratioren von Gadsden, bis auf die Knochen blamiert und erledigt. Das darf nicht sein. Wir reinigen unseren Schweinestall auf unsere Weise.«
 »Ja?«, fragte Powell. »Wie denn, Abe?«
 Abe Dorsons schlanke Figur straffte sich.
 »Du musst den Killer finden, Skeeter. Aber es erfolgt keine öffentliche Entlarvung. Er muss sterben. Wir vertuschen den Massenmord. Dieser Kerl wird umgebracht. Damit hat es sich. Du bist die längste Zeit Sheriff gewesen, wenn das bekannt wird, Skeeter. Alle werden über dich lachen, über den Sheriff, vor dessen Nase fast zwanzig Jahre lang ein Massenmörder herumspazierte. Wahrscheinlich kennst du den Kerl sogar persönlich und verkehrst mit ihm.«
 »Das fürchte ich auch«, sagte Skeeter Powell und klopfte auf den Griff seines schweren 45ers. »Du hast recht, Abe. Dem puste ich das Gehirn raus. Aber zuerst muss er mir gestehen, warum er das getan hat.«
 »Weil er krank und irre ist«, sagte Dorson. Er hatte sich ein Bild der zuletzt ermordeten Rose Gatskell besorgt, nahm es und schaute es an. »Ich kann mir nicht helfen, irgendwie kommt mir dieses Mädchen bekannt vor. Vom Typ her, meine ich.« Er rieb sich nachdenklich das Kinn. »Nun, wird wohl nicht viel zu bedeuten haben. Gadsden ist meine Stadt. Mein ganzes Leben lang war ich bemüht, den Wohlstand von Gadsden und sein Ansehen zu steigern. Ich habe auf kommunaler Ebene und darüber hinaus gewirkt, um Gadsden und seine weiße Bevölkerung zu fördern. Wir haben viel erreicht in den letzten dreißig Jahren – Schulen wurden gebaut, die Schwimmhalle, die Stadthalle mit den Veranstaltungsräumen, Sportanlagen, der Flugplatz. Beide Hospitäler sind ausgebaut und modernisiert worden. Und jetzt soll diese mörderische Bestie Gadsdens guten Namen – und meinen dazu! – in den Schmutz ziehen? Dann wäre alle Arbeit vergeblich gewesen. Dann würde jeder, der von Gadsden hört, an die Stadt als die Heimat dieses Killers denken. Das lasse ich nicht zu.«
 Skeeter Powell lagen die eigenen Interessen näher als der Lokalpatriotismus. Doch im Endeffekt stimmte er mit Dorson überein.
 »Ich werde mein möglichstes tun, Abe«, versprach er.
 Dorson packte ihn bei den Schultern, als er aufstand.
 »Das genügt nicht. Du musst Erfolg haben – du musst! Meinetwegen hol Jo Walker aus – oder Cord Shelby. Aber finde heraus, wer der Killer ist. Für alle Fälle setzt du mich dann ins Bild, bevor er – von der Bildfläche verschwindet. Er könnte ja auch verunglücken. Oder Selbstmord begehen. Du verstehst?«
 »Ja, Sir.«
 Skeeter Powell spuckte das Wort aus. Er wollte gehen. Dorson ließ den klotzigen Sheriff los.
 »Da ist noch was, Skeeter«, sagte Dorson. »Morgen Abend findet die Wahlkundgebung der Independents in der Stadthalle statt. Durch ein Urteil beim Superior Court in Birmingham haben sie sich die Veranstaltung erstritten. Ich rechne mit Demonstrationen gegen die Independents. Und es könnte im Saal was geschehen. Du und deine Deputys werden ja wohl weit vom Schuss sein, oder?«
 »Was innerhalb der Stadt geschieht, fällt zunächst mal in den Zuständigkeitsbereich der City Police«, erwiderte Sheriff Powell. »Von Amtshilfe halte ich in dem Fall nichts. Weißt du schon was Genaueres, Abe?«
 »Ich bin nur ein alter Mann, der seinen Geschäften nachgeht und lokalpatriotische Interessen pflegt. Wenn die Independents ins Rathaus einziehen, wird alles zerstört, was wir mühsam genug aufgebaut haben. Die Schwarzen und die Liberalen, die sowieso alle verkappte Kommunisten sind, werden der Untergang dieses Landes sein, wenn man sie gewähren lässt.«
 »Abe, du sollst mir keine Wahlrede halten und keine Rassenthesen entwickeln. Ich habe eine klare Frage gestellt.«
 »Ich weiß nichts, das zu wissen mir schadet«, antwortete Dorson. »Diese Lektion habe ich schon früh gelernt.«
 Skeeter Powell stellte keine weiteren Fragen mehr. Er hatte verstanden, nahm seinen Hut und ging. Zikaden zirpten im parkähnlichen Garten der Villa, als der Sheriff das Haus verließ. Die schwüle Hitze, trieb ihm sofort den Schweiß aus den Poren. Skeeter Powell war nassgeschwitzt, als er sich auf den Fahrersitz seines klimatisierten, ledergepolsterten Patrolcars sinken ließ. Das Ausfahrtstor öffnete sich wie von Geisterhand.
 Skeeter Powell fuhr zum Coosa River, an dessen Ufer er anhielt und sich eine Zigarre anzündete. Er überdachte die Sachlage und zermarterte sich den Kopf, wer der Frauenmörder sein könnte.


*
 Jo erhielt auf der Fahrt zum ›Quality Inn‹ einen Anruf über das Autotelefon des Wrangler Jeeps. Als er abhob, meldete sich Bess Powell mit der aufgekratzten Frage: »Bist du endlich auch mal wieder im Land, du treulose Tomate?«
 Auf Jos Frage, woher sie die Nummer seines Autotelefonanschlusses habe, entgegnete sie, für eine Sheriffstochter und ein verliebtes Mädchen sei das kein Problem.
 Statt ins Hotel fuhr Jo zu einem Treffen mit Bess. Mit Jeans und unter den Brüsten zusammengeknoteter Bluse erwartete sie ihn auf dem Parkplatz. Sie fuhren zum Flussufer und liebten sich heftig. Später wollte Bess mit Jo unbedingt in die Gadsdener Disco ›Skywalker‹ gehen.
 Jo winkte ab.
 »Unter dem Frischgemüse dort komme ich mir wie ein Greis vor. Weißt du nichts anderes?«
 Bess kicherte und kitzelte ihn unter dem Kinn.
 »Von wegen Greis! Da kann ich was anderes berichten. Ich will mit dir zusammen gesehen werden, Jo, um es den Spießern in Gadsden zu zeigen und meinen Vater zu ärgern. Darauf lege ich Wert.«
 Jo dachte nach und zündete sich eine Zigarette an. Bess war Nichtraucherin. Wenigstens das Laster hatte sie nicht.
 »Na gut, aber nicht im ›Skywalker‹. Ich bin die ganze Zeit herumgesaust. Discosound und Lichtblitze kann ich nicht auch noch vertragen.«
 Man entschied sich für die Bar des Gadsdener Tennisclubs, wo die hiesige Creme verkehrte. Die oberen Fünfhundert von Gadsden – Fünf- oder Zehntausend wären schon fast die halbe Stadt gewesen, wie Jo äußerte.
 Bess schminkte und frisierte sich. Sie richtete ihre Kleidung, fand eine hübschere Bluse, die sie ›zufällig‹ im Bag dabeihatte, und kreuzte mit Jo in der Tennisbar auf. Zur Bar gehörte auch ein Restaurant.
 Ein wenig Gadsdener Lokalstolz war in Bess doch vorhanden. Von ihrem Platz in der Bar aus konnte man auf die klimatisierten Hallencourts sehen. Beim Spielen im Freien wäre man in der schwülen Nacht im eigenen Schweiß ertrunken.
 Ein junger Mann focht noch unverdrossen sein Match aus. Er war, wie Bess sagte, der aufstrebende Tennisstern von Gadsden.
 »Er hat letztes Jahr den Alabama-Pokal gewonnen.«
 »Ist das der aus Holz?«, fragte Jo.
 Er erhielt einen Rippenstoß. Bess schmiegte sich an ihn und flirtete ganz ungeniert und eng. Jo meinte, man hätte vielleicht doch am Flussufer bleiben oder in ein Motel fahren sollen. Er kam sich vor wie bei seinen Dates in der High-School-Zeit, als er der Captain der Footballmannschaft gewesen war und Pokale und Mädchen gesammelt hatte. Was war er damals noch unbeschwert gewesen!
 Die Bar hatte zweihundert Plätze und war gemütlich und schick. Sie war recht gut besetzt – viele Möglichkeiten, gediegen auszugehen, gab es in Gadsden nicht. Sein Eintreffen mit Bess hatte Aufsehen bei den Kleinstädtern erregt. In Gadsden kannte man sich untereinander, und ziemlich jeder wusste, dass Bess die Tochter des Sheriffs war.
 Dann walzte kurz nach Mitternacht Moose Harper mit ein paar Kumpanen herein. Sein Gesicht verzerrte sich, als er Jo und das Mädchen sah. Er hob die Faust. Dann marschierte er an den Tisch der beiden.
 »Deinem Vater wird es nicht gefallen, dass du mit dem Schnüffler hier bist, Bess«, sagte er, Jo ignorierend.
 »Ich pfeife drauf, was meinem Vater gefällt. Ich bin volljährig und nicht sein Eigentum«, fauchte Bess. »Und auf dich und das ganze Nest Gadsden pfeife ich gleichfalls. Bist du mit dem Stiefelputzen bei Abe Dorson fertig, dass du hier aufkreuzt, Kleiner?«
 Der Tankstellenpächter hob drohend die Hand.
 »Wenn du nicht Skeeter Powells Tochter wärst, Bess, würde ich dir jetzt eine kleben!«
 »Das glaube ich Ihnen aufs Wort, Harper«, sagte Jo. »Verschwinden Sie, bevor ich Sie noch mal durch die Luft segeln und im Court landen lasse! Wenn Sie mich noch einmal einen Schnüffler nennen, passiert was.«
 Einen Moment sah es aus, als wolle Moose Harper eine Schlägerei anfangen. Dann drehte er sich abrupt um und ging zu seinen Freunden an die Bar. Moose Harper trug die Spuren der Auseinandersetzung mit Jo noch im Gesicht. Jo hatte von der Abreibung durch den Sheriff und die Deputys auch noch Schrammen und Flecken. Unter dem Haaransatz hatte er eine Platzwunde.
 Sein Gepäck hatte er mittlerweile zurückerhalten. Auf wundersame Weise war es im ›Quality Inn‹ abgeliefert worden.
 Der Aufenthalt in der Bar war Jo verleidet. Spät war es ohnehin. Er legte Geld für die Drinks hin, und sie gingen. Nach einem abermaligen Abstecher zum Flussufer fuhr Jo sie nach Hause und setzte Bess in der Nähe des Hauses vom Sheriff im Nordteil von Gadsden ab. Bess fiel der Abschied schwer.
 »Ich liebe dich, Jo«, flüsterte sie. »Wir gehören zusammen, so wie Romeo und Julia – Jo and Bess. So lautet doch auch der Titel eins Musicals, nicht wahr?«
 »Porgy und Bess, meinst du. Ein Porgy bin ich nun wirklich nicht. Bis später, Darling!«
 Bess stieg aus, warf Jo noch eine Kusshand zu und lief die Straße hinunter zum Haus. Das Patrolcar ihres Vaters stand in der Auffahrt. In seinem Arbeitszimmer brannte noch Licht. Bess stahl sich leise ins Haus. Doch Sheriff Powell hatte scharfe Ohren.
 »Bess!«, brüllte er, dass die Fensterscheiben klirrten. »Ich will mit dir sprechen.«
 Wohl oder übel musste Bess in seinem Arbeitszimmer antreten. Die jüngeren Geschwister schliefen schon. Bess' Mutter regte sich nicht. Bess war die einzige in der Familie, die dem tyrannischen Vater die Stirn bot. Es überraschte sie, dass ihr Vater müde und niedergeschlagen aussah.
 Er legte aber gleich los: »Wo kommst du her? Mit wem bist du zusammen gewesen. Antworte!«
 »Mit Jo Walker. Das will ich dir gleich sagen, weil du es ja doch erfährst.«
 »Ich weiß es sogar schon. Dex Trenton hat mich angerufen.« Das war der pferdegesichtige Deputy. »Ihm hat's einer aus der Tennisbar gesteckt. Was hast du dir dabei gedacht?«
 Es wurde eine Debatte, in der sich die gegenseitigen Standpunkte nur weiter voneinander entfernten und Bess zwei schallende Ohrfeigen empfing.
 Auf ihre Beschwerde sagte Skeeter Powell: »Ich behandle dich so, wie du es verdienst, du verzogene Göre! Solange du die Füße unter meinen Tisch streckst und von meinem Geld lebst, hast du zu gehorchen.«
 »Nicht mehr lange, Skeeter.« Dad mochte Bess ihren Vater jetzt nicht nennen. Sie wich seinem Schlag für diese Frechheit aus. »In dieser Stadt wird sich bald verschiedenes ändern. Frank Tomlinson wird der neue Mayor. Und wenn die Independents im Rathaus bestimmen, bist du Sheriff gewesen.«
 »Meine Wiederwahl wird erst nächstes Jahr fällig«, erwiderte Skeeter Powell, obwohl er wusste, dass ihn die Independents kaltstellen konnten. Bis zum Wahltermin beurlauben und dann in Pension schicken nämlich. »Und freu dich mal nicht so früh. Tomlinson sitzt noch nicht auf dem Sessel des Mayors. Er hat bessere Aussichten, im Sarg zu landen, als dahin zu gelangen.«
 »Wie meinst du das?«
 »Tomlinson soll seine Klappe mal nicht zu weit aufreißen. Bei der Wahlversammlung zum Beispiel ...« Sheriff Powell verstummte abrupt, als ob er schon zu viel gesagt hätte. »Du scherst dich ins Bett!«, befahl er seiner Tochter. »Diesen Walker siehst du nicht wieder. Du hast Hausarrest, bis ich es widerrufe. Ist das klar?«
 Bess nickte trotzig, verließ das Zimmer und streckte vor der Tür die Zunge raus. Sie hatte nicht vor, sich an den Hausarrest zu halten. Lieber würde sie ausziehen. Die Art, wie ihr Vater die Wahlversammlung erwähnt hatte, spukte ihr im Kopf herum.
 



 
6.
 
 Der Mörder schaute vom ersten Stock seines großen Hauses auf den im Mondlicht liegenden ungepflegten Garten. Die schwüle Nacht trieb dem Killer die Schweißtropfen aus den Poren. Er lächelte dünn. Im Garten hatte er seine Opfer begraben.
 Manchmal hielt er Zwiesprache mit ihnen wie jetzt. Er dachte flüchtig an Margie. Sie hatte ihn bis aufs Blut gequält, als er noch sehr jung und wehrlos gewesen war. Doch er hatte sich hundert- und tausendfach gerächt.
 »Hure!«, flüsterte er. »Verdammte Hure! Hure meines Vaters, die mich peinigte, weil sie ihn nicht zu treffen wagte. Ich töte dich, und ich töte dich immer wieder. Du sollst jammern und winseln.«
 Er zündete sich eine Zigarette an und dächte über sich und sein Leben nach. Er war anders als andere Menschen. Die letzten achtzehn Jahre, sein gesamtes erwachsenes Leben, waren von dem Mordtrieb bestimmt gewesen. Darum drehte sich alles bei ihm. Er hatte sich nie jemandem anvertrauen können.
 Manchmal tat er sich selber Leid. Doch dann sagte er sich mit seinem pervertierten Verstand, dass auch er Großes geleistet hätte. Er hatte etwas fertig gebracht, das selbst sein überragender, patriarchalischer Vater, der ihn verachtete, nie geschafft hätte. Denn dazu fehlten ihm die Schläue und die Nerven.
 Ich bin gerissener als sie alle, dachte der Mörder. Größer, stärker und unbarmherziger. Ich bin der, vor dem ihr eure Kinder warnt. Der mit dem Messer durch die Nacht schleicht und mit dem Tod umgeht. Er hatte ein besonderes Verhältnis zum Tod.
 »Ihr könnt bestätigen, dass ich etwas Besonderes bin, meine Täubchen«, flüsterte er zu dem Garten hin, wo sie begraben lagen – neunzehn junge Frauen und ein Mann, nämlich Lance Whittaker, ein früherer Polizeichef von Gadsden. »Du weißt es auch, Lance. Ihr habt mich alle für schwach gehalten. Umso größer war dann die Überraschung.«
 Die Gedanken des Mörders konzentrierten sich auf das nächstliegende:
 auf Jo Walker. Er verfügte über gute Verbindungen, und er hatte feine Antennen, eine fast übersinnliche Witterung für seine Gegner. Er wusste schon eine Weile, dass Walker hinter ihm her war.
 »Dich werde ich killen«, flüsterte er. »Noch an diesem Tag.« Es war nach Mitternacht. »Was sein muss, muss sein, Walker. Ich, der Mörder von Gadsden, bringe dich um, Kommissar X. Du wirst mein vierundzwanzigstes Opfer.«
 Er rieb sich die Hände.


*
 Jo Walker schlief viel zu kurz. Er erwachte wie gerädert. Ein heißer Tag war es auch wieder. Sonnenglast und ein grellblauer Himmel schon am Vormittag. Er duschte und suchte den Frühstücksraum auf. Auf Gymnastik oder Fitnesstraining verzichtete er an diesem Tag. Hätte er das absolviert, wäre er ganz erledigt gewesen.
 Schwarzer Kaffee und ein reichliches Frühstück brachten ihn allmählich in Schwung. Der ›Gadsden Chronicle‹ versetzte ihm einen Schock. ›Größenwahnsinniger New Yorker Privatdetektiv erfindet Massenmorde‹, las er.
 Der Artikel ließ Jo hellauf lachen. Martin Hagen und die anderen Bürgerrechtler, die sich zu Jo gesellten, löcherten ihn mit Fragen.
 »Ja, es liegt eine Massenmordserie vor«, sagte Jo. »So wie es hier steht, obwohl die These verhöhnt wird. Der Täter ist ein Weißer aus Gadsden. Tomlinson ist wahrhaftig nicht der Frauenmörder. Er ist erst seit knapp sieben Jahren in Gadsden. Die Morde an Rose Gatskell und Melody Audubon, die man ihm anhängen wollte, passen genau in das Schema der Mordserie. Frank Tomlinson ist unschuldig daran, wenn je ein Mann unschuldig war.«
 »Mann«, sagte der mit hinzugetretene Hotelbesitzer. »Das ist ja ein Ding. Das wird der eingebildeten weißen Clique in Gadsden überhaupt nicht gefallen. Wer hat denn nun den blutigen Schuh in Franks Auto geschmuggelt?«
 »Der Mörder«, sagte Jo.
 Dieser Punkt brachte ihn ein gehöriges Stück weiter. Es musste jemand von der Rassistenclique sein – oder einer, der mit Abe Dorson in einer Beziehung stand. Denn Dorson nutzte es am meisten, wenn Tomlinson als Mörder dastand und die Wahlkampagne der Independents scheiterte.
 Abe Dorson war das wahre Stadtoberhaupt und sah sich und seine Bank – in erster Linie, dann erst die anderen Unternehmungen – als eine Institution und ein Wahrzeichen von Gadsden an. So wie die New Yorker Freiheitsstatue eins darstellte.
 Nur war Dorson etwas ganz anderes. Jo hatte eine Idee. Die Vorarbeit war geleistet. Es galt nun, zum Punkt zu kommen. Er unterhielt sich nicht mehr lange mit Hagen und den übrigen. Die zahlreich im ›Quality Inn‹ eintreffenden Anrufe nahm er nicht entgegen. Nur wichtige Gespräche sollten ihm mitgeteilt werden.
 Mit drei Anrufern musste er dann doch sprechen.
 Als er das Hotel verlassen wollte, fragte ihn ein Parteimensch der Independents: »Würden Sie heute Abend auf unserer Wahlversammlung Frank Tomlinsons Unschuld herausstellen und zu der Mordserie sprechen, Jo?«
 »Nein. Ich bin Privatdetektiv, kein Wahlkämpfer.«
 Er ließ sich nicht umstimmen und gab an, die Wahlveranstaltung nicht besuchen zu wollen – eine Einstellung, die er noch ändern sollte. Er fuhr mit dem schwarzen Wrangler Jeep in die Black Bottom Road zu Frank Tomlinson.
 Jo befragte ihn nochmals genau zu dem, was er in der Mordnacht getan hatte, und rekonstruierte abermals auf der Landkarte den Rückweg Tomlinsons von der Wahlversammlung und den Ort, an dem Tomlinson zu seinem Mondscheinspaziergang angehalten hatte.
 »Das war zu dem Zeitpunkt, als Rose Gatskell ermordet wurde. Allerdings sind Sie fünfzehn Meilen weit weg von dem Tatort gewesen.«
 »Ja, ja. Aber wie konnte der Täter wissen, dass ich zu dem Zeitpunkt ohne Alibi unterwegs sein würde? Ich hätte ja auch länger bei der Wahlversammlung bleiben oder dort übernachten können. Wie hat der Täter das abgestimmt? Und kann ein Triebmörder überhaupt solche Pläne schmieden und einen Zeitplan einhalten?«
 Jo hatte Tomlinson informiert, soweit er es für notwendig hielt.
 »Er wollte in dieser Nacht zuschlagen«, sagte Jo. »Sein Opfer hatte er sich bereits ausgesucht und seine Gewohnheiten ausspioniert.« Jenes Waldstück, in dem die Tat stattgefunden hatte, war ein beliebter Platz für Liebesstunden im Auto für die Gadsdener Jugend. Die flippige Rose hatte es öfter aufgesucht. »Er tötete Rose. Ihren Schuh nahm er mit, seinem Schema folgend. Wenn er schon das Opfer nicht verschleppen konnte, dann wenigstens etwas, das ihr gehörte. Sie mit dem Schuh reinzulegen, muss er sich im Lauf der Nacht überlegt haben. Von einem Timing kann man nicht sprechen. Der Killer wollte ja, dass Sie gelyncht werden. Punktum! Deshalb hat er Moose Harper und seine Freunde angeheizt, bei denen das zu erwarten war.«
 Tomlinson bewies, dass er zu denken verstand.
 »Dann habe ich mich mit meiner Mondscheinpause schwer in die Nesseln gesetzt und der Intrige des Killers in die Hände gespielt?«
 »Ja. Aber das konnten Sie nicht wissen. Dem Killer ist nur bekannt gewesen, dass Sie bei der Wahlkundgebung waren. Wie viele Weiße wussten das?«
 »Jede Menge. Wir haben Plakate angeklebt, auch in Gadsden.«
 Das führte nicht weiter. Tomlinson und seine Frau hatten keinen Hinweis. Die ungeheuerliche Heimtücke des Killers gesellte sich zu seinen übrigen Charaktereigenschaften, ließ ihn jedoch nicht erkennbarer werden. Denn Heimtücke stand keinem Menschen auf die Stirn geschrieben.
 »Um halb zwölf wurde Rose Gatskell umgebracht«, sagte Jo. »Um eins stellten Sie den Wagen in die Garage, Frank. Wann haben Sie dann wieder danach gesehen?«
 »Erst gegen Mittag. Da habe ich Wahlbroschüren aus dem Kofferraum geholt. Mir ist nichts aufgefallen.«
 Wie sollte es auch? Jo überlegte. Um halb zwölf hatte der Mörder die Tat begangen. Bis er nach Gadsden zurückgekehrt war, sich gereinigt und die Kleidung gewechselt und sich beruhigt hatte, musste Zeit vergangen sein. Dazu musste er noch seinen Plan schmieden, Tomlinson den Schuh ins Auto zu schmuggeln, sich zur Black Bottom Road begeben und den Plan ausführen.
 Vor vier Uhr früh war das nach Jos Meinung nicht der Fall gewesen, eher gegen fünf. Noch später glaubte Jo nicht, da sonst schon Leute wach waren und Kinder auf den Grundstücken spielten. In einem von Schwarzen bewohnten Viertel fiel ein umherschleichender Weißer auf.
 Jo befragte nochmals die Tomlinsons.
 »Um halb fünf Uhr bellte der Hund des Nachbarn heftig«, sagte Samantha. »Frank schnarchte wie ein Bär. Aber ich habe das Gebell gehört. Wir können von unserem Schlafzimmer aus nicht zur Garage sehen. Aber unsere Töchter können es von ihrem Zimmer aus. Sue-Jayne und Donna sind sowieso bereits in aller Herrgottsfrühe wach. Bei ihnen werden Sie aber wenig Glück haben, Mister Walker. Sie sind erst fünf und sieben. Besonders Sue-Jayne, die Kleine, verfügt über eine blühende Phantasie. Jetzt fällt mir ein, sie hat erzählt, dass sie an jenem Morgen den Froschkönig in unserem Garten gesehen hätte.«
 Um halb fünf war es im Hochsommer hell.
 »Den Froschkönig?«, fragte Jo.
 Man rief Sue-Jayne und Donna. Das ganze Drumherum und der Mordfall waren von den beiden möglichst ferngehalten worden. Das war schließlich kein Thema für Kinder.
 Donna hatte am Sonntagmorgen um halb fünf geschlafen.
 Sue-Jayne erzählte: »Ja, ich habe Spike bellen gehört.« Das war der Nachbarshund. »Da schaute ich aus dem Fenster und sah den Froschkönig bei unserer Garage.«
 Samantha schüttelte verweisend den Kopf. Jo hockte sich nieder, um mit dem Gesicht mehr auf gleicher Höhe mit Sue-Jayne zu sein.
 Freundlich fragte er: »Wie sah der Froschkönig denn aus?«
 »Wie im Märchen«, erwiderte die Fünfjährige.
 Jo half ihr auf die Sprünge.
 »Wie groß war er denn?«
 Nach einigem Hin und Her stand fest, dass es sich um einen Mann gehandelt hatte. Einen Weißen mit teigigem Gesicht, breitem Mund und vorquellenden Augen.
 Sue-Jayne sagte, er wäre weggehüpft. Doch damit meinte sie wohl gelaufen. Sue-Jayne hatte den Mann auf eine Entfernung von etwa 25 Schritt und nur flüchtig gesehen. Vor Gericht würde ihre Aussage wenig Wert haben.
 Der blutige Schuh, der in Tomlinsons Auto gefunden worden war, wies natürlich keine Fingerspuren auf. Allerdings auch nicht von Tomlinson, was sein Anwalt hervorgehoben hatte.
 Trotz allem hatte die Aussage des Kindes in seiner ganzen Unschuld Jo den Mörder verraten.
 Für Jo fügte sich eins zum andern: weiß, unabhängig, unverdächtig, in seinem Tagesablauf schlecht zu kontrollieren, heimtückisch und in einer Verbindung zu Abe Dorson stehend. In Gadsden wohnhaft. Froschgesicht mit vorquellenden Augen.
 Das konnte nur Tony Dorson, der angeblich harmlose Ornithologe und Spinner sein, der ihn vor drei Tagen ums Haar mit seinem Caddy Coupe auf dem Fußgängerstreifen überfahren hätte.
 Jo fasste sich an den Kopf. Das musste man sich mal vorstellen. Der Heimtücker Tony Dorson hatte auf ihn einen Mordanschlag verübt, und er hatte es noch nicht mal gemerkt – auch nicht einer der zahlreichen Zeugen – und sich ruhig mit dem Mörder von Gadsden unterhalten.
 Jo wusste jetzt, wen er ins Auge zu fassen hatte. Doch zwischen wissen und beweisen können lag auch in dem Fall ein himmelweiter Unterschied.
 Auf Tony Dorson traf alles zu. Aber es fehlten die Beweise.


*
 Jo beschwor die Tomlinsons, die Beobachtung ihrer Tochter streng geheim zu halten, bis der Killer gefasst war. Das hätte sonst das Leben nicht nur Sue-Jaynes gefährdet. Anschließend wollte er zum Police Headquarters fahren, um mit Chief Shelby zu sprechen und ihm mitzuteilen, was er herausgefunden hatte.
 Doch kaum war er eingestiegen, als das Autotelefon anschlug. Jo meldete sich, und es hob ihn vom Sitz, als er Tony Dorsons träge Stimme erkannte.
 »Mister Walker, Sie sorgen ja ganz schön für Furore. Haben Sie meine Einladung vergessen? Ich bin so gespannt, Sie näher kennen zu lernen. Wann kann ich Sie im House Sundown erwarten?«
 Besuch mich doch mal, sagte die Spinne zur Fliege, dachte Jo. Bloß, dass er keine harmlose Fliege war.
 »Ich habe im Moment etwas Zeit«, sagte er. »Wie wäre es, wenn ich Sie gleich besuchte?«
 »Ich bin entzückt, Mister Walker. Im ›Chronicle‹ und im ›Courier‹ stehen heute hochinteressante Artikel über Sie. Darüber müssen wir uns unbedingt unterhalten. Einen harmlosen und friedlichen Menschen gruselt es schon bei den bloßen Andeutungen dessen, was da steht. Vielleicht kann ich Ihnen helfen. Ich komme viel herum – bei meinen Vogelbeobachtungen.«
 Daran zweifelte Jo nicht. Er wusste jetzt auch, was für Vögel das waren. Die abgrundtiefe Niedertracht und Bosheit Tony Dorsons ließen ihn frösteln. Obwohl ihm Dorson körperlich weit unterlegen war, wusste Jo, dass er in ihm einen gefährlichen Gegner hatte.
 Er ließ sich von Dorson den Weg zum House Sundown beschreiben und sagte sein baldiges Kommen zu. Dann kehrte er nochmals ins Haus zu den Tomlinsons zurück und sagte ihnen, wohin er fuhr. Sie wollten ihn davon abhalten. Doch bei einem Jo Walker war das vergebliche Mühe.
 Vom Telefon der Tomlinsons aus rief er bei der City Police an. Er konnte Chief Shelby momentan dort nicht erreichen, hinterließ aber eine Nachricht für ihn. Sie lautete: Ich besuche Tony Dorson. Wenn ich mich bis zum Mittag nicht gemeldet habe, fragen Sie bei den Tomlinsons nach. Und handeln Sie schnell und entschlossen.
 Das war es. Nichts weiter. Jo ging wieder zum Jeep und fuhr los. Bevor er den außerhalb von Gadsden gelegenen Landsitz der Dorsons erreichte, den Tony allein bewohnte, hielt er an und überprüfte seine Automatic.
 Tony Dorson wartete mittlerweile im Halbschatten auf der Veranda. Er hatte seine Dienstboten beurlaubt, Lässig saß er im Korbstuhl, im weißen Anzug, die Hände über dem Bauch gefaltet, den Strohhut auf dem Kopf und die breiten, dünnen Lippen zu einem undeutbaren Grinsen verzogen.
 Per Fernsteuerung öffnete er das Einfahrtstor, als Jo draußen hupte. Der schwarze Wrangler Jeep fuhr herein und hielt mit wippender Funkantenne in der Auffahrt. Jo stieg aus.


*
 Das gesamte Grundstück, das eine hohe Mauer umgab, hatte etwas Morbides und Dekadentes. In der brütenden Hitze lauerte Tony Dorson gleichsam auf. der Veranda. Sein Händedruck war schwammig und feucht. Er bot Jo Platz an.
 »Mister Walker, ich bin entzückt, Sie zu sehen. Darf ich Ihnen eine eisgekühlte Limonade aus dem Krug dort anbieten? Mint Julep nach einem alten Hausrezept.«
 Jo ließ sich einschenken. Dorson schenkte sich aus demselben Krug nach und trank durstig. Jo hob sein Glas, hörte Dorsons artiges ›Sehr zum Wohl!‹ – und setzte es wieder ab.
 Dass Dorson sich aus demselben Krug eingegossen hatte, bedeutete wenig. Jos Glas konnte bereits mit einem Gift imprägniert sein. Dorson fragte ihn nicht, warum er nicht trank, und zeigte keine Regung.
 Er war Jo zuwider wie selten ein Mensch zuvor. Diese weißlichen Spinnenfinger hatten mehr als zwanzig junge Frauen grausam gemordet, der quallenartige Leib sich bei den Untaten geschüttelt und gebebt.
 Jo war angespannt. Er hielt einen Angriff für möglich und war bereit, blitzschnell seine Automatic zu ziehen und sich in Deckung zu werfen. Dorson konnte einen Komplizen haben. Zudem bewiesen seine vielen Opfer, dass er schneller und stärker war, als er aussah.
 »Eine Serie von Frauenmorden, und der Killer soll sogar noch in unserem schönen Städtchen wohnen, Mister Walker«, sagte Dorson. »Sie glauben das wirklich?«
 »Ich glaube es nicht nur, ich weiß es.«
 »Dann haben Sie am Ende wohl gar schon einen Verdacht?«, fragte Dorson und hob die sonst hängenden Lider.
 »Klar«, sagte Jo, zog die Automatic und richtete sie mit einer schnellen Bewegung auf Dorson. »Wenn Sie glauben, mich mit einem vergifteten Mint Julep leicht abservieren zu können, sind Sie auf dem Holzweg. Wir tauschen die Gläser. Nehmen Sie mein Glas und trinken Sie aus! Keine Widerrede, oder es knallt!«
 Jo bluffte. Er hätte nicht auf Dorson geschossen. Der Mörder lachte.
 »Mister Walker, was ist denn in Sie gefahren? Für was halten Sie mich? Bis jetzt war ich geneigt, Ihre krause Theorie in Erwägung zu ziehen. Aber jetzt muss ich feststellen, dass mein Vater mit seiner Annahme richtig liegt, dass Sie, gelinde gesagt, ein Phantast sind. Sie leiden ja unter Verfolgungswahn.«
 »Schwatzen Sie nicht! Trinken Sie!«
 »Wenn ich Ihnen damit einen Gefallen erweise«, sagte Dorson, ergriff Jos Glas und trank es auf einen Zug leer. »Ah, herrlich! Bei einer solchen Hitze geht nichts über einen Mint Julep, sage ich immer.«
 Er hatte ihn reingelegt und dazu gebracht, vorzeitig seine Karten aufzudecken. Der Julep war nicht vergiftet. Dorsons höhnisches Grinsen trieb Jo fast zur Weißglut.
 »Wo haben Sie die Leichen der ermordeten Mädchen versteckt?«, fragte er.
 »Aber lieber Mister Walker«, sagte Dorson süßlich, »ich weiß gar nicht, wovon Sie sprechen. Fühlen Sie sich nicht wohl? Die Hitze in Alabama verträgt nicht jeder.« Das war eine dezente Andeutung, dass Jo einen Sonnenstich hätte. »Bleiben Sie besser im Schatten. Möchten Sie nicht doch einen Julep?«
 »Ich weiß, dass Sie der Täter sind, Dorson«, entgegnete Jo schroff, »und ich werde es Ihnen beweisen.«
 »Sie vergreifen sich mir gegenüber im Ton, mein Lieber«, flötete Dorson. »Ich fürchte, das geht zu weit. Ich muss Sie bitten, mein Grundstück zu verlassen.«
 »Ich gehe«, sagte Jo. »Aber ich komme wieder – mit Chief Shelby und einem Haussuchungsbefehl.«
 »Den brauchen Sie nicht. Selbstverständlich können sich Chief Shelby oder auch Sheriff Powell in meinem Haus und auf dem Gelände jederzeit umsehen, Mister Walker. Aber Sie nicht! Das können Sie weitersagen. Dem Chief und dem Sheriff gestatte ich die Haussuchung jederzeit. Und jetzt gehen Sie bitte!«
 Dorson war zu durchtrieben. Jo konnte ihn nicht unter Druck setzen. Das wusste er. Zu versuchen, ein Geständnis aus Dorson herauszuprügeln oder sonst wie zu erzwingen, war sowieso nicht seine Art und verstieß gegen das Gesetz.
 Jo ging zum Jeep, die 38er in der Hand. Er traute Dorson nicht über den Weg. Doch Dorson blieb, als Jo abfuhr, ruhig auf der Veranda sitzen. Seine vorquellenden Augen fixierten Jo böse. Sie versprachen den Tod.


*
 Chief Shelby fiel aus allen Wolken, als Jo ihm sagte, dass Tony Dorson der Frauenmörder sei.
 »Das kann doch nicht wahr sein«, sagte er. »Ich weigere mich, das zu glauben. Ich habe Tony immer für versponnen und harmlos gehalten, ja, sogar bemitleidet. Bei all seinem Reichtum – er ist Abe Dorsons einziger Sohn und Alleinerbe – hat er nichts aus seinem Leben zu machen vermocht. Auf mich hat er immer traurig gewirkt.«
 »Doch«, sagte Jo grimmig. »Er hat was aus seinem Leben gemacht.«
 Shelby begriff nicht gleich, was er meinte. Dann schwieg er zunächst eine Weile, um die Nachricht zu verdauen, die ihm Jo unter vier Augen mitgeteilt hatte. Die Tomlinsons waren zu strengem Stillschweigen verdonnert, was Sue-Jaynes Aussage über den ›Froschkönig‹ betraf.
 Wäre Jo von Tony Dorson erledigt worden, hätte selbst der eher arglose Chief Shelby Bescheid gewusst, wenn er von den Tomlinsons Sue-Jaynes Bericht gehört hätte und zu wem Jo gefahren war. Bei den Tomlinsons selbst hatte Jo nicht gesagt, dass er Tony Dorson für den Frauenmörder hielt.
 Vielleicht erriet Frank Tomlinson es. Er würde zunächst schweigen, wie Jo es ihm befohlen hatte.
 Was Shelby über Tony Dorson sagte, stimmte. Der kleine, in sich verschlossene Massenmörder hatte tatsächlich etwas Melancholisches an sich, das das Grauenvolle an ihm jedoch nicht minderte. Ein Teil von Tony Dorsons vergifteter Seele trauerte um sein entartetes Leben. Das Gute in ihm war erstorben, und dieser tote Wesensteil verdüsterte sein Gemüt.
 Zwei Minuten lang war in Shelbys Office nur das Ticken der Uhr zu hören. Es war drückend heiß, nur wenige Geräusche drangen ins Office und störten die schläfrige Stille der Mittagsstunde.
 »Doch«, sagte Chief Shelby dann. »Es passt alles zusammen, Jo. Sie haben eine großartige detektivische Arbeit geleistet. Ich glaube, dass Tony Dorson der Mörder ist. Die Frage ist, wie wir es ihm beweisen können.«
 »Wir müssen die Leichen finden.« Jo dachte an die armen Mädchen, die Dorson getötet hatte, an ihre Todesangst und ihr Leiden. »Dorson hat selbst angeboten, dass Sie oder Skeeter bei ihm Haussuchung halten könnten. Nehmen Sie das Angebot doch einfach an.«
 Jo hatte das kaum gesagt, als das Telefon schrillte. Schon der Klang hörte sich aggressiv an. Chief Shelby, Mitte Dreißig, kräftig, mit frischem Teint, gesund und adrett wirkend in seiner Uniform, von der er die Jacke ausgezogen hatte, hob ab.
 Jo hörte Abe Dorsons Stimme aus dem Telefon dröhnen.
 Man konnte glauben, Dorson würde gleich selbst aus dem Telefon springen.
 »Unverschämtheit!«, hörte Jo und:
 »... verdammter Walker – wohl komplett verrückt geworden. Werde ihn verklagen – unterstehen Sie sich nicht – die besten Rechtsanwälte – bis zum Bundesgericht gehen – Millionensummen auf Schadenersatz ...«
 Shelby kam kaum zu Wort.
 Als Abe Dorson endlich mal Luft holte, sagte er: »Um diesen scheußlichen Verdacht aus der Welt zu schaffen, halte ich es für das Beste, auf dem Landsitz der Dorsons und an anderen Orten, die Ihrem Sohn zugänglich sind und für die Leichenbeseitigung in Frage kämen, eine Haussuchung durchzuführen.«
 »Das verbiete ich!«, brüllte Abe Dorson. Jo verstand jedes Wort. »Ich habe schon meine Anwälte eingeschaltet. Den Kampf führe ich bis aufs Messer. Das ist eine gezielte Kampagne, um mich und die ehrenwerte weiße Oberschicht von Gadsden zu treffen. Dieser Walker steckt mit Tomlinson und den Independents unter einer Decke. Ein Jammer, dass wir den Ku-Klux-Klan nicht mehr haben. Die Klansmen hätten längst aufgeräumt.«
 »Überlegen Sie sich, was Sie da sagen, Sir«, erwiderte Shelby. »Der Klan ist verboten. Wollen Sie uns nicht doch helfen?«
 »Nein! Es gibt überhaupt keine Beweise, nichts, überhaupt nichts! Das hat sich dieser verdammte Walker aus den Fingern gesogen, um über meinen Sohn mich zu treffen. Tomlinson ist Rose Gatskells Mörder. Davon bin ich nach wie vor überzeugt. Die Mordserie gibt es nur in der Phantasie von diesem Walker. Über zwanzig Frauenmorde, und keiner soll was bemerkt haben!«
 »Das Verschwinden wurde ja jeweils bemerkt, Sir«, sagte Shelby. »Die Mädchen sind alle als vermisst gemeldet ...«
 »Halten Sie Ihren Mund! Ich lasse sofort einstweilige Verfügungen erwirken. Auf meinem Grund und Boden gibt es keine Haussuchungen. Verbieten Sie Walker, weiterhin seinen Blödsinn in die Welt zu setzen, oder Sie werden mich kennen lernen! Haben Sie mich verstanden?«
 Chief Shelby schluckte.
 Er erwies sich als ein integerer Mann, indem er frostig sagte: »Ich kenne Sie schon seit fünfunddreißig Jahren, Sir. Als Polizeichef bin ich dem Gesetz und meinem Dienstgrad verpflichtet, sonst niemandem.«
 Peng! Abe Dorson hatte aufgelegt. Chief Shelby seufzte und schaute Jo an.
 »Das Beweismaterial gegen Tony Dorson ist sehr dünn. Im Grunde genommen haben wir nur Vermutungen und die Aussage eines fünfjährigen Kindes, das Tony Dorson womöglich nicht mal wieder erkennt. Selbst wenn wir ihm nachweisen können, dass er am Sonntagmorgen um halb fünf in der Nähe der Garage der Tomlinsons gewesen ist, reicht das nicht, um ihn des Mordes an Rose Gatskell zu überführen. Abe Dorson bietet seinen ganzen Einfluss auf, um Nachforschungen gegen seinen Sohn zu unterbinden. Aufgrund der jetzigen Beweise erhalte ich keinen Haussuchungsbefehl. Tut mir Leid, Jo.«
 »Abe Dorson hat, auch wenn er sich das nicht eingesteht, in seinem Innersten eine teuflische Angst, dass ich Recht habe«, murmelte Jo. »Dann aber würde für Dorson die Welt untergehen.« Er meinte Dorson senior.


*
 Um dieselbe Zeit saß Abe Dorson in seinem Office, in dem Jo ihn zu Anfang der Woche aufgesucht hatte. Der hagere alte Mann war leichenblass. Er läutete seiner Sekretärin und ließ sich ein Glas Wasser bringen.
 »Ist Ihnen nicht gut, Sir?«, fragte sie.
 Dorson war es schwindlig, es flimmerte vor seinen Augen. Er spürte die Last seiner Jahre.
 »Nein, Mabel, gehen Sie!«, sagte er barsch und riss sich zusammen.
 Er schluckte zwei Tabletten und spülte sie mit Wasser hinunter. Eine Weile saß er da und überlegte. Danach stand er auf, zog sein altmodisch geschnittenes Jackett an und überprüfte sein Äußeres im Spiegel seines privaten Waschraums. Ein zerfurchtes, gealtertes Gesicht schaute ihn an.
 Sein Chauffeur, der zugleich persönlicher Diener und Bodyguard war, wartete im Hof hinter der Bank mit dem schwarzen Cadillac Fleetwood Special. Abe Dorson stieg ein.
 Der klimatisierte überlange Caddy rollte durch die heißen Straßen von Gadsden zum Stadtausgang und dem Coosa River, Sundown House entgegen. Abe Dorson sah die Umgebung nicht, die er mitgestaltet hatte. Auf sich und auf Gadsden war er immer sehr stolz gewesen.
 Jetzt begriff er, dass er jämmerlich versagt hatte – als Mensch, als Vater, als Mann, als Politiker und überhaupt im Leben. Denn er wusste, dass sein einziger Sohn Tony der Mörder war – und dass Jo Walker recht hatte mit seiner Theorie. Abe Dorson würde alles tun, um zu verhindern, dass die Wahrheit jemals öffentlich bekannt wurde. Er wusste auch, dass er Skeeter Powell in dem Fall nicht die Dreckarbeit überlassen konnte, den Mörder aus der Welt zu schaffen.
 Dorson ließ den Chauffeur vor der Einfahrt halten. Er befahl ihm zu warten, stieg aus, klingelte und meldete sich über die Sprechanlage. Tony war da. Der Türöffner summte.
 Abe Dorson schritt hochaufgerichtet durchs Tor, seinen Stock mit der Silberkrücke in der Hand, schaute über den verwahrlosten Garten und betrat das düstere Haus.
 Nur Tony war dort. Die Dienstboten hatten frei. Tony erwartete seinen Vater in der Halle mit den ausgestopften Vögeln. Kühl war es, und es roch wie in einem Mausoleum.
 »Hallo, Dad, was führt dich hierher? Jo Walkers Wahn, was mich betrifft ...«
 Tony Dorson hatte seinen Vater eingeschaltet. Sein Angebot, eine Haussuchung zu gestatten, war ein Bluff gewesen.
 »... ist kein Wahn, sondern die Wahrheit«, unterbrach ihn Dorson senior. Er zog das Bild der ermordeten Rose Gatskell aus der Tasche. »Mir ist eingefallen, warum es mir bekannt erschien. Rose Gatskell sieht Margie ähnlich, Margie Deveraux, die vor über fünfundzwanzig Jahren meine Geliebte war. Die hier in diesem Haus lebte und dich in Obhut hatte.«
 »Ja«, sagte Tony. »Es ist schön, dass du dich auch mal daran erinnerst. Margie war das erste, übelste und mieseste Flittchen, an das du mich abschobst. Sie ließ immer ihren Zorn und Frust darüber, wie du sie behandelt hattest, an mir aus. Sie quälte, demütigte und peinigte mich, wie du es dir nicht vorstellen kannst.«
 Tony war damals erst zwölf gewesen. Vorher hatte er eine schwarze Nurse gehabt. Die war gut zu ihm gewesen. Doch Abe Dorson hatte sie weggeschickt, weil er der Meinung war, sein einziger Sohn sollte nicht mehr von einer Schwarzen erzogen werden. Das hätte ihm eine falsche Einstellung zu den Niggern vermittelt, hatte Dorson senior geäußert.
 Tonys Mutter war von Abe Dorson weggelaufen, als Tony noch ganz klein gewesen war, und hatte nie wieder von sich hören lassen. Sie hatte es bei Abe Dorson nicht mehr ausgehalten und auf ihr Kind verzichtet, um sich selbst zu retten. Abe Dorson hätte ihr den Jungen niemals gelassen.
 »Warum hast du mir das nie gesagt?«, fragte Abe Dorson. »Ich hätte es unterbunden.«
 Tony grinste ölig.
 »Margie hatte mich in der Hand. Ich war Wachs für sie und gefügig. Denn nachts schlief ich in ihrem Bett. Wir hatten ein Geheimnis zusammen, Margie und ich. Bis sie dann verschwand. Ich bin seelisch verkrüppelt, Vater. Ich habe nie mehr mit einer Frau verkehren können.«
 Abe Dorson taumelte. Von den späteren Freundinnen seines Vaters, die im House Sundown einquartiert wurden, hatte Tony keine mehr an sich herankommen lassen. Seine Beziehungen zu ihnen waren feindselig gewesen. Als er alt genug gewesen war, hatte er sich verbeten, dass sein Vater seine Mätressen in dem Haus unterbrachte, das er bewohnte.
 Abe Dorson bevorzugte sowieso seine Stadtvilla. Auch das hatte Tony zugesetzt. Er hatte sich immer verachtet und abgeschoben gefühlt.
 »Du hast diese Frauen getötet, um dich an Margie zu rächen, deren du nicht mehr habhaft werden konntest«, sagte Abe Dorson. »Wo hast du die Leichen versteckt? Bei unserer Jagdhütte in den Lookout Mountains?«
 Dorthin zog sich Tony gelegentlich zurück. Er schwieg und stritt nicht ab, was ihm sein Vater vorwarf. Abe Dorson hielt sich nur noch mit Mühe auf den Beinen. Sein Kopf schmerzte zum Zerspringen. Er hörte seine eigene Stimme wie von fern.
 »Abschaum!«, sagte er heiser. »Mörder! Fleisch von meinem Fleisch, du bist eine Bestie. Brennen sollst du im Höllenfeuer.«
 »Dad, bitte, wir wollen nicht melodramatisch werden. Lass mich mit deinen Sprüchen in Ruhe und missbrauche nicht auch noch die Bibel. Was hast du jetzt mit mir vor?«
 Abe Dorson zog einen Revolver und legte ihn auf den Tisch.
 »Tony«, sagte er, denn Sohn mochte er ihn nicht nennen, »ich erwarte, dass du die Konsequenzen ziehst. Ich gehe jetzt und lasse dich allein. Morgen komme ich wieder. Dann erwarte ich, dich tot vorzufinden – und eine Nachricht, wo du die Leichen vergraben hast. Ich werde dafür sorgen, dass man sie niemals findet. Dich werde ich in christlicher Form beerdigen lassen. Mehr kannst du nicht erwarten.«
 Tony Dorson verbeugte sich spöttisch.
 »Dad, eins muss man dir lassen: Du bist immer Herr der Situation.«
 Der Alte brüllte auf und hob seinen Stock. Er zitterte am ganzen Körper.
 »Nenn mich nicht Dad! Wenn du mich noch mal Dad nennst, erschlage ich dich. Und solltest du nicht ausführen, was ich eben gesagt habe, dann sorge ich dafür, dass es geschieht. Ich wollte, ich hätte nie einen Sohn gehabt. Verflucht sei der Tag deiner Geburt!«
 Damit drehte sich Abe Dorson um und verließ das Haus. Er ging vom Grundstück, sank in den Fond des Wagens und wandte sich an den Chauffeur.
 »Fahr mich spazieren, Sam«, befahl er.
 »Spazieren?«
 »Ja. Hörst du schlecht?«
 Sam fuhr mit dem schwarzen Caddy durch den heißen Sommertag. Nach einer Weile hörte er ein Geräusch aus dem Fond, das er zunächst nicht identifizieren konnte. Glucksend, seltsam, teilweise ähnelte es einem Lachen. Sam wurde es seltsam zumute. Er begriff, dass Abe Dorson bitterlich weinte, und für Sam war das ein Wunder.
 Es überraschte ihn genauso, als wenn das steinerne Denkmal des Generals Lee auf der Huntingdon Plaza plötzlich laut geschluchzt und Tränen vergossen hätte. Was mag da bloß vorgefallen sein? fragte er sich.
 



 
7.
 
 Sheriff Powell platzte noch in der Mittagsstunde ins Office von Chief Shelby. In Jos Anwesenheit fing er an, herumzubrüllen. Shelby warf ihn raus.
 »Halt deine große Klappe, Skeeter! Von dir habe ich mich lange genug einschüchtern lassen. Sieh lieber zu, dass du die Mordserie aufklärst.«
 Wortlos drehte sich Skeeter Powell auf dem Absatz um, stapfte hinaus und warf die Tür krachend hinter sich zu.
 Chief Shelby schoss zur Tür, riss sie auf und schrie Skeeter hinterher:
 »Wenn du noch mal meine Tür zuknallst, trete ich dich in deinen Elefantenarsch!«
 Noch zwei Tage zuvor hätte ihn Skeeter verbal und auch sonst in der Luft zerrissen. Jetzt schwieg er – und schloss die nächste Tür überhaupt nicht. Shelby atmete auf und kehrte zu Jo ins Office zurück. Sie überlegten, wie die Leichen – ohne richterliche Erlaubnis zum Durchsuchen der Dorson-Anwesen – zu finden seien.
 Es blieben nicht viele Möglichkeiten, wo die Leichen vergraben sein konnten. Sehr nahe liegend war die Umgebung der Dorson-Jagdhütte in den einsamen Lookout Mountains. Jagdhütte war eine Untertreibung. Es handelte sich um ein Blockhaus mit allem Komfort.
 Jo und Chief Shelby fuhren sofort hin. Shelby begleitete Jo als Privatmann, da er außerhalb von Gadsden keine Befugnis hatte. Und als solcher pfiff er auch mal auf die Richtererlaubnis.
 Doch das Nachgraben bei der Jagdhütte brachte kein Ergebnis. Drei Stunden lang mühten sich die Männer ab. Jo sagte dem Chief, er solle mal kurz weggehen, und hantierte am Türschloss der Blockhütte.
 Als Shelby zurückkehrte, sagte Jo:
 »So was! Vorhin haben wir an der Tür nicht richtig probiert. Sie ist nämlich offen.«
 Shelby fragte nicht weiter. Sie betraten die Blockhütte. Doch auch unter deren Dielen konnten keine Leichen begraben sein. Nichts wies darauf hin. Wohl oder übel mussten sich die Männer eingestehen, dass sie sich geirrt hatten. Im Wrangler Jeep Jos fuhren sie die dreißig Meilen nach Gadsden zurück, wo sie am frühen Abend eintrafen.
 Bess Powell meldete sich schon unterwegs über das Autotelefon. Sie hatte den von ihrem Vater verhängten Hausarrest ignoriert und war ausgerissen. Sie holten sie von einem Drugstore in der Wallace Avenue ab. Bess hatte eine wichtige Mitteilung für Jo und den Chief.
 »Bei der Wahlkundgebung heute ist was gegen Frank Tomlinson geplant«, sagte sie, nachdem sie Jo umarmt und geküsst hatte, dass es Shelby ganz heiß wurde. »Anders kann ich mir die Worte meines Vaters nicht erklären.« Sie wiederholte, was Skeeter Powell in der vergangenen Nacht herausgerutscht war. »Mann, Jo, du hast mit deiner Theorie von dem Massenmord eine richtige Bombe in diesem Kaff hochgehen lassen. Ganz Gadsden ist aus dem Häuschen. Die Artikel in den Dorson-Blättern haben die Gerüchteküche erst recht angeheizt. Die tollsten Verdächtigungen kursieren.«
 Sie fuhren zum Police Headquarters.
 »Was hältst du von Tony Dorson, Bess?«, fragte Jo im Office des Chiefs.
 »Er schleicht überall rum und läuft einem auch dann über den Weg, wenn man überhaupt nicht damit rechnet«, sagte Bess. »Rose und mich hat er manchmal regelrecht belauert. Rose mehr als mich. Wir hielten ihn für einen Spanner.« Bess' Augen weiteten sich. »Du meinst, er hat Rose ausspioniert?« Rose Gatskell, das letzte Mordopfer, war Bess' Freundin gewesen. »Er ist der Mörder von Gadsden?«
 »Ja«, sagte Jo, »und ich vermute, dass er die Leichen der vermissten ermordeten Mädchen auf seinem Grundstück beim House Sundown vergraben hat. Das halte ich gut für möglich.«
 Chief Shelby hatte Tony Dorson das zunächst nicht zugetraut. Doch jetzt musste er zugeben, dass Sundown House zwar nahe bei der Stadt lag, sein Garten oder Keller als Privatfriedhof jedoch gut geeignet war. Verdrossen äußerte er, dass man keinen Haussuchungsbefehl hätte.
 »Dann müssen wir eben heimlich suchen«, sagte Bess sofort. Sie wollte nur noch nach Hause zurückkehren, um ihre Sachen zu holen. Möglichst bald wollte sie mit Jo nach New York. »Wir steigen einfach über die Mauer, graben und durchsuchen das Haus.«
 »Wenn das so leicht wäre«, sagte Shelby.
 »Für mich ist es das«, sagte Jo entschlossen. »Sie leben in Gadsden und sind der Polizeichef, Cord. Sie kann Abe Dorson kreuzigen lassen, wenn es ein Fehlschlag werden sollte mit unserer Suchaktion und Sie dabei sind. Mir kann er nicht viel anhaben.
 Bess ziehe ich allerdings nicht hinzu. Kann sie bei Ihnen auf der Farm bleiben, bis alles vorbei ist?«
 Bess protestierte. Sie wollte unbedingt mit dabeisein, wenn der Mörder von Gadsden überführt wurde. Sie bettelte und flehte Jo an und versprach, sie wolle nur außerhalb des Dorson-Grundstücks Schmiere stehen oder im Auto bleiben, das dort in der Nähe parken musste.
 Jo lehnt das ab. Er wollte über Funk mit Chief Shelby in Verbindung bleiben, per Walkie-Talkie. Das musste genügen. Wenn der Beweis erst mal geführt war, wenn Jo also wenigstens ein Grab gefunden hatte, konnte Shelby durchgreifen. Bess zog einen Flunsch, fügte sich aber zunächst.
 Doch es sollte sich alles ganz anders entwickeln.
 Bess wurde von einem Policeman zur Shelby-Farm gefahren. Ihr Vater hatte sich bei der City Police nicht mehr blicken lassen, nachdem er die Abfuhr von Chief Shelby erhalten hatte. Ob Skeeter Powell wusste, dass seine Tochter im Police Headquarters gewesen war oder nicht, war Jo und dem Chief unbekannt.
 Um 20 Uhr begann die Wahlkundgebung. Bevor Jo auf Dorsons Grundstück suchte, musste Tomlinson vor einem Anschlag geschützt werden. Chief Shelby hatte nahezu alle Policemen aufgeboten, um Übergriffe bei der Wahlveranstaltung zu verhindern. Skeeter Powell und seine Deputys glänzten durch Abwesenheit.
 Die Zuhörer, Schwarze und auch einige Weiße, strömten nur so in die Stadthalle. Um 21 Uhr, nachdem das Vorprogramm soweit abgelaufen war, betrat Frank Tomlinson das Rednerpult.
 Jo saß in der ersten Reihe.
 Die schwarzen Saalordner hatten ein wachsames Auge, wurden aber trotzdem überrumpelt, als ein schwarzer Reporter mit Blitzlichtkamera und Presseausweis an der Jacke plötzlich einen Revolver unter dem Jackett hervorzog.
 Der lange, knochige Mann hatte sich als Mitarbeiter eines führenden Blatts der Bürgerrechtsbewegung ausgegeben und mehrmals ganz vorn Fotos geschossen.
 Jetzt schoss er auf andere Art.
 Jo hechtete ihn reaktionsschnell an und riss ihn nieder. Aber der Revolver hatte schon dreimal aufgeblitzt, und er krachte weiter, während Jo mit dem Mann rang. Ein Tumult tobte los.
 Tomlinson brach blutend hinter dem Rednerpult zusammen. Seine im Saal anwesende Frau und die Sanitäter stürzten zu ihm.
 Jo überwältigte den Attentäter. Der Gangster wurde ins Polizeigefängnis gebracht, Tomlinson ins City Hospital.
 Die Wahlversammlung endete. Ihre Teilnehmer zogen in einem Protestmarsch durch Gadsden und verhielten vor Abe Dorsons Bank- und Geschäftsgebäude an der Rickwood Plaza. Denn Abe Dorson gaben sie in erster Linie die Schuld an dem Mordanschlag auf ihren Kandidaten Frank Tomlinson.
 Martin Hagen sprach dann unter freiem Himmel in bewegenden Worten. Es gab keine Ausschreitungen und Unruhen, wie Chief Shelby befürchtet hatte.
 Währenddessen saß Jo im City Hospital auf dem Korridor vor dem OP-Raum. Er hörte erleichtert, dass Frank Tomlinson nur leichtere Verletzungen erlitten habe.
 Zwei Kugeln hatten ihn lediglich gestreift, und ein Schuss hatte ihm eine Fleischwunde am Arm zugefügt. Eine Kugel hatte Tomlinsons Schlüsselbein durchschlagen und war im Körper stecken geblieben. Sie musste von den Ärzten entfernt werden. Tomlinson lag in Narkose, als man ihn aus dem OP-Saal in ein Einzelzimmer fuhr.
 Dort wurde ein Polizeiposten vor seine Tür gestellt. Jo fuhr zur Rickwood Plaza, wo Hagens Ansprache gerade endete, und traf Chief Shelby. Er berichtete ihm, dass Tomlinson außer Lebensgefahr sei.
 Man wollte noch warten, bis sich die Demonstrationsteilnehmer zerstreut hatten. Dann wollte Jo seine Aktion auf dem Grundstück beginnen und nötigenfalls auch in Sundown House nach den Gräbern der Opfer suchen.
 Die weiße Rassistenclique hatte nichts gegen die Demonstration unternommen. Abe Dorson ließ sich nicht blicken.
 Von einer ersten Vernehmung des Attentäters wusste Chief Shelby bereits, dass jener Schwarze cracksüchtig und mehrfach vorbestraft war. Shelby hatte ihn rasch erkennungsdienstlich überprüfen lassen.
 Es zeichnete sich schon ab, dass der Mann über Mittelsleute beauftragt worden war. Sie hatten ihm auch den Presseausweis besorgt. Sein Spielchen, sich als geistesgestört und unzurechnungsfähig auszugeben, würde nicht klappen. Als Jo dann zum Sundown House fahren wollte – nach Mitternacht war es inzwischen –, traf ein Funkspruch vom City Hospital ein.
 »Kommen Sie schnell!«, wurde Chief Shelby mitgeteilt. »Frank Tomlinson ist soeben entführt worden. Der Posten vor seiner Tür wurde niedergeschlagen. Als Pfleger verkleidete Weiße haben ihn weggeschafft.«


*
 Ein Anruf bestellte Jo allein nach Rainbow City auf der anderen Seite des Coosa Rivers, was noch zum Etowa County gehörte. Dort erwartete ihn ein einzelner maskierter Mann auf einem Parkplatz. Er teilte ihm durch das offene Autofenster mit, dass er Frank Tomlinson in einem bestimmten Haus abholen könne. Damit entfernte er sich.
 Jo sprach über Funk mit Chief Shelby und Sheriff Powell. Skeeter Powell äußerte mürrisch, er würde kommen, ließ sich aber Zeit. Shelbys Einmischung verbat er sich – hier war nicht mehr Gadsden.
 Jo fuhr zu dem Haus, einer schäbigen Baracke hinter dem Bahndamm. Vorsichtig huschte er hin, nachdem er eine Strecke entfernt geparkt hatte.
 Die Tür war offen. Jo vergewisserte sich, dass niemand lauerte. Er fand Tomlinson gefesselt und geknebelt, mit frischen, blutigen Verbänden vom Krankenhaus noch, auf einem weißlackierten Metallbett.
 Noch bevor er Tomlinson losschneiden konnte, hörte er in einiger Entfernung hinter einer Plakatwand ein höhnisches Lachen. Das Fenster der eingeschossigen Baracke stand offen. Der vergilbte Vorhang hing schlaff herunter.
 »Jetzt zerreißt es dich und den Nigger, Walker!«, brüllte Moose Harper hinter der Plakatwand.
 Jo erkannte seine Stimme. Er kreiselte herum, die Automatic in der einen und die Taschenlampe in der anderen Hand. Im Lichtkegel der Taschenlampe sah er die beiden Drähte, die von dem tickenden Wecker auf dem Nachttisch hinter diesen führten. Der Minutenzeiger stand nur eine ganz geringe Spanne vor ein Uhr.
 Jo begriff.
 Es handelte sich um einen Zeitzünder. Um Punkt ein Uhr würden sich die blanken Drahtenden berühren, und der Stromimpuls einer Batterie würde den Zünder einer Sprengladung hochgehen lassen. Es war eine primitiv gebastelte, aber wirksame und sichere Sache.
 Nur ein Moment blieb. Jo feuerte und zerschoss den Wecker. Er knipste sofort die Taschenlampe aus und warf sich neben das Bett.
 Als keine Explosion folgte, krachten von draußen Pistolen und Shotgun-Schüsse. Der Vorhang flatterte und erhielt Löcher. Die Geschosse hackten in die Wände.
 Jo robbte ums Bett, band Tomlinson los und kippte das Bett auf die Seite, damit es zusätzlichen Schutz gegen die Kugeln bot. Tomlinson stöhnte. Er lebte und hatte keine weiteren Verletzungen erlitten. In der Nachttischschublade fand Jo zusammengebündelte Dynamitstangen und einen Knallquecksilberzünder.
 Jos Schuss hatte die Explosion verhindert, die ihn und Tomlinson getötet hätte.
 Er feuerte aus dem Fenster und hielt die Dynamitstangen bereit. Moose Harper hatte vier oder fünf Kumpane bei sich, die ihm zusetzten. Er lud nach und gab dem mühsam herangekrochenen Frank Tomlinson die Automatic.
 »Schießen Sie, Frank, halten Sie die Kerle in Schach! Ich werfe das Dynamit von der Tür aus.«
 »Ich kann überhaupt nicht schießen! Ich bin überzeugter Pazifist.«
 »Schießen Sie, oder Sie können Ihren Pazifismus im Himmel ausüben. Von mir aus schießen Sie in die Luft, aber schießen Sie!«
 Jo huschte zur Barackentür, presste sich gegen die Wand und öffnete die Tür einen Spalt. Er hörte Tomlinson feuern. Bei der Plakatwand flammte ein Feuerzeug auf. Dort wollte einer einen Molotowcocktail in Brand setzen.
 Jo schleuderte das Dynamit, warf sich nieder – Kugeln pfiffen jetzt über ihn hinweg – und robbte ins Zimmer zu Tomlinson zurück. Er nahm die 38er wieder an sich. Der Molotowcocktail segelte herüber, ein sich überschlagender Feuerstrich in der Nacht. Die Flasche zerbarst, und die Flammen loderten auf. Jo wich zurück. Tomlinson brachte sich in Deckung.
 Jo lief in die Kammer nebenan, stieß Fenster und Laden auf und ließ sich mit einem gellenden Schrei fallen, als wieder auf ihn geschossen wurde.
 »Ich hab ihn getroffen!«, jubelte Moose Harper.
 Doch er irrte sich. Jo peilte über die Fensterbrüstung, sah das Dynamit und den Zünder vor der Plakatwand liegen, hinter der Harper steckte, und schoss mit der Pistole darauf. An seinem jetzigen Standort blendete ihn das Feuer nicht. Der zweite Schuss traf.
 Es krachte. Die Plakatwand wurde zerrissen. Die Druckwelle der Explosion fegte über die Baracke hinweg. Erdbrocken und Splitter flogen. Noch bevor sich der Qualm der Explosion verzog, waren Polizeisirenen zu hören.
 Sheriff Powell erschien immer noch nicht, aber Chief Shelby mit seinen Leuten. Der Chief überschritt seine Kompetenzen, was man ihm später positiv auslegte und wozu ihn der Notfall ermächtigte.
 Er traf gerade rechtzeitig ein, um zu verhindern, dass der von der Explosion schwer verletzte Moose Harper verblutete. Drei Kumpane Harpers wurden gleich gefasst, einer entwischte erst mal.
 Bei den Verhafteten war der Deputy Dex, und das gab dem Skandal in Etowa County eine weitere Steigerung. Sheriff Powell konnte nun ganz gewiss seinen Hut nehmen.
 Tomlinson brachte man nach Gadsden ins Hospital zurück, wo er abermals und besser bewacht wurde. Er hatte die Entführung gut überstanden. Mit der brennenden Baracke hatte die Feuerwehr Arbeit.
 Tomlinson würde todsicher die Wahl gewinnen, in Gadsden und dem County sich einiges ändern. Jo Walkers Job war noch nicht getan.
 Auf ihn wartete schon der nächste Hammer. Während er überlegte, ob es in der Nacht noch lohnte und empfehlenswert war, die Suchaktion im Sundown House durchzuführen, rief Chief Shelbys Frau übers Autotelefon beim Chief an.
 Bess Powell war verschwunden.
 »Sie sagte, sie würde es euch Männern schon zeigen«, teilte Mrs. Shelby ihrem Gatten mit. »Was kann sie damit gemeint haben?«
 Shelby beruhigte seine Frau und wandte sich an Jo, der aschfahl wurde.
 »Dieser Trotzkopf ist zum Sundown House gefahren.« Bess hatte ein Fahrrad genommen. »Sie will die Gräber finden. Das ist doch Wahnsinn!«
 Jo raste sofort los. Chief Shelby folgte mit seinen Beamten. Jo hoffte, noch rechtzeitig einzutreffen. Denn Bess war viel zu naiv, um den Mörder von Gadsden zu überlisten. Sie hatte die besten Aussichten, sein 24. Opfer zu werden.


*
 Bess meinte, sehr schlau zu sein. Sie hatte einfach in Sundown House angerufen. Dreimal. Da sich niemand meldete, nahm sie an, dass keiner zu Hause sei. Jetzt grub sie mit dem Spaten in Tony Dorsons verwahrlostem großem Garten unter den Bäumen, nachdem sie die Mauer überstiegen hatte.
 Das Fahrrad, auf dem sie hergefahren war, stand draußen an der Mauer. Schaufel und Spaten hatte sie mitgebracht. Sie schwitzte von der ungewohnten Arbeit und Wegen der Schwüle der Nacht.
 »Da sind Sie verkehrt. Miss Powell«, hörte sie plötzlich eine schleimige Stimme hinter sich sagen. »Weiter rechts unter der Bougainvillea, da liegt Sharon aus Cedartown. Acht Jahre ruht sie nun schon. Friede ihrer Asche.«
 Bess erschrak fürchterlich. Sie wirbelte herum – und sah einen hellen Schimmer im Schatten eines Baumes. Der Schimmer bewegte sich, und Bess erkannte Tony Dorson in seinem hellen Anzug, ohne Strohhut jetzt und traurig lächelnd. Er streckte die Hand aus.
 »Folgen Sie mir in mein Haus. Ich will Ihnen etwas zeigen.«
 Bess war zunächst vor blankem Entsetzen wie gelähmt. Dann riss sie den Spaten hoch. Doch Dorson sprang auf sie los, viel schneller, als sie ihm zugetraut hätte, schlug sie nieder und hielt ihr den Mund zu. Er presste ihr ein chloroformgetränktes Tuch auf Mund und Nase.
 Halbbetäubt, unfähig sich zu wehren, wurde Bess ins Haus getragen. In einem schallisolierten Kellerraum mit verstopftem Fenster fand sie sich auf einem alten Lehnstuhl sitzend wieder.
 Tony Dorson goss ihr Wasser ins Gesicht, versetzte ihr leichte Schläge auf die Wangen, um sie wieder zu sich zu bringen, und flößte ihr Brandy ein.
 Bess wollte sich wehren. Doch er hatte sie mit Armen und Beinen an den am Boden fixierten Stuhl gefesselt. An den Kellerwänden sah sie bräunliche Spritzer – getrocknetes Blut. Im Übrigen wies der Keller, den eine nackte Glühbirne erhellte, nichts Besonderes auf. Ziemlich eng war er. Und eine Atmosphäre des Grauens, die Bess körperlich spüren konnte, erfüllte ihn.
 Sie malte sich aus, was sich hier abgespielt hatte, und schrie.
 »Schweig!« Bess verstummte, als ihr Tony das Messer zeigte. Er war noch immer im hellen Anzug und trug eine rote Nelke im Knopfloch. Das erschien Bess so aberwitzig, dass sie vor lauter Panik und Grauen kichern musste. »Es freut mich, dass du dich amüsierst, meine Liebe.« Bess verstummte. »Leider muss ich dich jetzt ein wenig umbringen«, fuhr Tony fort. »Ich bedaure das wirklich, denn jetzt ist noch gar nicht die Zeit für einen weiteren Mord. Ich hätte dich normalerweise auch nicht als Opfer vorgesehen, obwohl du vom Typ her passend bist. Du erinnerst mich an jemanden, den ich einmal gut kannte – Margie.«
 Alle Schlechtigkeit dieser Welt, Mord und Grauen standen in den Froschaugen des Killers, als er sich Bess näherte. Er steckte das Messer weg. Seine Hände näherten sich ihrem Hals.
 Bess spürte die Berührung der Hände des Killers. Sie konnte ihre Fesseln nicht sprengen. Gellend schrie sie, und die leichte Berührung wurde zu einer tödlichen Klammer.
 Da flog die Kellertür auf. Jo Walker sprang über die Schwelle, und seine Handkante zuckte nieder wie das Schwert der Rache.
 Aber Tony Dorson fiel nicht betäubt um. Er würgte das Mädchen weiter, völlig von Sinnen. Jo hatte die größte Mühe, ihn von Bess wegzureißen. Der Mörder von Gadsden zog sein Messer. Doch die rechte Gerade von Jo war schneller als sein Stich. Den Schlag verkraftete auch Dorson in seinem Wahn nicht.
 Er flog gegen die Wand und blieb knockout liegen. Jo schnitt Bess los, die nach Luft rang und sich den Hals massierte. Schluchzend sank sie in Jos Arme. Wenig später drang Chief Shelby mit seinen Beamten ins Haus ein.


*
 Als er die Nachricht erhielt, erlitt Abe Dorson in seiner Villa einen Schlaganfall, von dem er sich nicht mehr erholte. Von da an war er ein Pflegefall. Er musste im Rollstuhl gefahren und gefüttert und versorgt werden wie ein kleines Kind. Ein dünner Speichelfaden rann ihm ständig aus dem Mundwinkel.
 Abe Dorsons Geist hatte nicht verkraftet, dass sein einziger Sohn der Mörder von Gadsden und als solcher entlarvt war.
 Er nahm die Realität nicht mehr wahr und dämmerte dem Tod entgegen, der bei ihm noch Jahre dauern konnte. Tony Dorson wartete im Polizeigefängnis auf seine Gerichtsverhandlung. Auch ihm stand der Tod bevor – die Gaskammer, denn schuldunfähig war er nicht.
 Am Sonnabend gruben FBI-Beamte, State Policemen und City Cops aus Gadsden im Garten des Dorsonschen Landsitzes. Ein Grab nach dem anderen wurde gefunden, die Opfer wurden geborgen und in Planen gehüllt. Manche lagen schon weit über zehn Jahre dort.
 Jo Walker stand dabei. Die Zigarette schmeckte ihm nicht. Er trat sie aus.
 »Das ist jetzt das zwanzigste Opfer«, sagte ein G-man bei Sonnenuntergang. »Neunzehn Mädchen und ein Mann.«
 Der Mann war der frühere Polizeichef Lance Whittaker. Die übrigen drei Opfer des Killers hatte er nicht auf seinem Privatfriedhof bestattet, der viele Jahre lang das grauenvolle Geheimnis sicher gehütet hatte.
 Chief Shelby trat fahl im Gesicht zu Jo.
 »Die armen, armen Mädchen«, sagte er. »Wie müssen sie gelitten haben. Ich schäme mich, ein Gadsdener zu sein, Jo.«
 Jo legte ihm die Hand auf die Schulter.
 »Sie können nichts dafür, Cord. Auch die Stadt Gadsden nicht. Niemand weiß vorher, wo und wie das Böse gedeiht, und es kann überall sein.«
 
ENDE
 



Inhaltsverzeichnis
Saat der Gewalt
1.
2.
3.
4.
5.
6.
7.


cover.jpeg
Eine ganze Stadt
jagt den farbigen
Biirgermeister-

Kandidaten, .

bis Jo Walker
den wahren Wiirger
uberfiihrt

e





